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Klöster und Wein im Rheingau 
1998 neu in der Schriftenreihe „Beiträge zur 
Rheingauer Weinkultur". 

Die Herausgeber der ansprechenden Schrift zur 
Eröffnung der Rheingauer Schlemmerwochen 
1998 sind die Gesellschaft für Rheingauer Wein­
kultur mbH, Johannisberg sowie die Rheingau­
Taunus Kultur und Tourismus GmbH, Oestrich­
Winkel. Die Redaktion lag wiederum in den be­
währten Händen von Paul Claus und Josef Staab. 
Für die Textbeiträge zeichnen Paul Claus, Leo 
Gros, Yvonne Monsees, Josef Staab und Sr. Teresa 
Tromberend OSB verantwortlich. Der Leser kann 
sich erstmals ein Gesamtbild über den Beitrag der 
Rheingauer Klöster zur Entwicklung des Rhein­
gauer Weinbaus machen. Zahlreiche Quellenanga­
ben ermöglichen die vorhandenen Kurzfassungen 
noch zu vertiefen . Die Schrift kann bei den 
Herausgebern sowie bei allen Buchhandlungen im 
Rheingau bezogen werden. 

Die Redaktion 
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Josef Roßkopf 

150 Jahre Paulskirchenversammlung: 
Der Hallgartener Kreis um Johann Adam 

von Itzstein, die Keimzelle der Frankfurter 
Nationalversammlung von 1848/49 

Jener 18. Mai 1848 war schon ein großer Tag im 
Ablauf der deutschen Geschichte. Die Gründung 
eines neuen Reiches in Freiheit, eines parlamenta­
risch-demokratischen Rechtsstaates, schien in 
greifbare Nähe gerückt. Als die 585 Abgeordneten 
des ersten deutschen Nationalparlamentes an 
einem Spalier der vaterländischen Turnerschaft 
und ihre Gewehre präsentierenden Soldaten vorbei 
in die Frankfurter Paulskirche einzogen, da zog 
auch fast der gesamte „Hallgartener Kreis" in den 
Versammlungsraum ein. Schon 1832 und dann re­
gelmäßig von 1839 an hatten sich liberale Parla­
mentarier aus ganz Deutschland Jahr für Jahr auf 
dem Weingut des badischen Oppositionsführers 
Johann Adam von Itzstein in der heutigen Nieder­
waldstraße 7, der damaligen „Bingergaß", getrof­
fen und auf diesen Tag hingearbeitet. 

Bereits in Heinrich von Treitschkes „Deut­
scher Geschichte im 19. Jahrhundert" finden Itz­
stein und seine Hallgartener Zusammenkünfte Er­
wähnung, 1 und Ricarda Huch schreibt in ihrer Ar­
beit „ 1848. Die Revolution des 19. Jahrhunderts in 
Deutschland": ,,Die Versammlungen in Hallgarten 
kann man die Keimzelle der Frankfurter National­
versammlung, des ersten deutschen Parlamentes 
nennen".2 In meiner Dissertation über Johann 
Adam von Itzstein habe ich 1954 erstmals auf der 
Grundlage der Akten des Ehern. Preuß. Geh. 
Staatsarchivs, des heutigen Zentralarchivs in Mer­
seburg, die Itzstein'schen Zusammenkünfte in 

Hallgarten als Versuche einer gesamtdeutschen 
politischen Zusammenarbeit beschrieben.3 Seit­
dem wurden neue Quellen, besonders durch die 
Veröffentlichungen von Professor Dr. Wolfgang 

Abb. /: Johann Adam v. /tzstein ( 1775- /855). 
Organisator d. Hallgartener Zusammenkünfte -
Oppositionsführer im bad. Landtag - Mitglied d. 
Nationalversammlung. ( Linke: Deutscher Hof) 
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Klötzer,4 in die wissenschaftliche Diskussion über 
den Hallgartener Kreis eingebracht. Auch die Hi­
storiker der ehern. DDR haben sich, wohl aus ideo­
logischen Gründen und begünstigt durch die aus­
gezeichnete Quellenlage im Zentralarchiv von 
Merseburg, mit dem Hallgartener Kreis als einer 
,,nationalen Organisation der anti feudalen Opposi­
tion" beschäftigt.5 An diesen Arbeiten kann man 
nicht vorbeigehen, sie sollen vielmehr in unsere 
Darstellung mit einbezogen werden. 

Zu einer ersten, größeren und planmäßig vor­
bereiteten Zusammenkunft kam es in Hallgarten, 
wo man sich bereits 1832 getroffen hatte, im Jahre 
1839. Bereits an diesem Treffen hat Robert Blum, 
der dann zum wichtigsten Verbindungsmann von 
ltzsteins für Nord- und Mitteldeutschland wurde, 
teilgenommen. In einem Brief an seine Braut 
äußert er sich über das Ergebnis der Gespräche. Er 
schreibt: ,,Was das Resultat meiner Reise betrifft, 
so hat dasselbe zwar nicht allen Wünschen ent­
sprochen, aber doch die Erwartungen übertrof­
fen. "6 

Auch der Mannheimer Buchhändler Friedrich 
Daniel Bassermann, seit 1837 Mitglied des badi­
schen Landtages, hatte der Einladung von Itzsteins 

Abb. 2: Robert Blum ( /807- 1848). Mitglied d. Ha/1-
gartener Kreises von /839- /84744 

im Jahre 1839, nach Hallgarten zu kommen ent­
sprochen. In seinen „Denkwürdigkeiten" be­
merkte er: 

„Diese Zusammenkünfte hatten den Charakter 
der Heimlichkeit, ja der Verschwörung. Sie 
fanden meistens in Hallgarten auf von Itz­
steins Gut im Rheingau statt. Es wird im Jahre 
1839 oder 1840 gewesen sein, als ich, von ltz­
stein eingeladen, einer solchen beiwohnte. Für 
einen jungen Mann, ich war damals 28 bis 29 
Jahre, gibt es wohl keinen größeren Reiz, als 
zum ersten Male in noch dazu halb geheime 
politische Pläne eingeweiht zu werden. Von 
den Männern, die ich dort zum ersten Male sah 
oder doch erst näher kennen lernte, erinnere 
ich mich an Graf Reichenbach aus Schlesien, 
von Watzdorf, Dieskau und Blum aus Sachsen, 
Hergenhahn aus Nassau, Peter, Rinden­
schwender, Welcker, Winter und Hoffmann 
aus Baden." 
Zum Tagungsort, dem herrlich gelegenen Gar­

ten- und Weinbergsgelände um das von ltzstein ' -
sehe Gutshaus, schreibt er: 

,,Von da oben überblickten wir den herrlich­
sten Fleck deutscher Erde, das gesegnete 
Rheingau in der Pracht des glänzendsten Son­
nenscheins. Ich werde nie die schattige Laube 
vergessen, von der aus man links Biberich, ich 
glaube selbst Mainz, rechts die Rochuskapelle 
und den Johannisberg und zu unseren Füßen 
den herrlichen Strom mit seinen zahlreichen 
belaubten Inseln überschaut. Zu Tisch waren 
wir in einem offenen Gartensaale versammelt, 
wo wir des köstlichen Weines genossen und 
uns stundenlang an den Liedern ergötzten, die 
der gemütvolle Hergenhahn zur Gitarre 
sang."7 

Wir dürfen in den Hallgartener Zusam­
menkünften keine Parlamentarierkonferenzen mo­
dernen Stils erblicken. Die Besprechungen politi­
scher Angelegenheiten gab ihnen nicht ihr aus­
schließliches Gepräge. Sie waren eher gesellige 
Veranstaltungen und dienten einem Sichkennen­
lemen. Man verabredete ein gemeinsames Vor­
gehen und einigte sich über bestimmte Anträge, 
die man in den Landesparlamenten stellen wollte. 
Die Hallgartener Zusammenkünfte waren weder 
öffentlich noch ganz geheim. Daß sie nicht völlig 
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Abb. 3: Johann Adam v. /tzstein 
u. seine badischen Kammer­
kollegen Adolf Sander 
(1801 - 1845), Fr. D. Basser­
mann (1811 - 1855) u. Carl 
Theodor Welcker ( 1790- 1869)45 

verschwiegen werden konn­
ten, zeigen die umfangreichen 
Akten des Zentralarchivs in 
Merseburg, die Bestände des 
ehern. Preuß. Geh. Staats­
archivs. Darin finden wir die 
Korrespondenzen, die das 
preußische Ministerium des 
Innern und der Polizei mit sei­
nen Gesandten beim Bundes­
tag in Frankfurt, in Karlsruhe 
und Darmstadt führte. Die Mitglieder des Hallgar­
tener Kreises vermieden es sorgsam, den Ort der 
Zusammenkunft oder Verhandlungsgegenstände 
der Öffentlichkeit preiszugeben. In den Einla­
dungsschreiben sprach man in chiffrierten Rede­
wendungen von den beabsichtigten Zusam­
menkünften. So schrieb Robert Blum wegen der 
Hallgartener Zusammenkunft von 1843 am 16. Fe­
bruar 1843 an Karl Theodor Welcker: ,,Wie ich 
hoffen darf, wird Pfingsten eine Zusammenkunft 
mit meinem alten Onkel in Mannheim und zwar in 
Frankfurt a. M. stattfinden. Dürfen wir wohl auch 
auf Deine freundliche Teilnahme rechnen?"8 

Nur ein Itzsteinbrief ist bekannt, in dem dieser 
die sonst übliche chiffrierte Diktion außer acht 
läßt; er ist am 26. 4. 1845 an seinen badischen 
Landtagskollegen Franz Peter Buhl in Deidesheim 
gerichtet und lädt zu einer Zusammenkunft nach 
Leipzig ein. 

,,Sie wissen", schreibt von Itzstein aus Mann­
heim, ,,daß im Jahre 1842/43 bei mir zu Hall­
garten mehrere Freunde aus Sachsen, aus Al­
tenburg, Hannover, Mainz und Baden freund­
lich versammelt waren, um sich näher kennen­
zulernen, ihre politischen Ansichten auszutau­
schen und eine, soweit möglich, gleiche 
Haltung der Kammern, besonders in Betreff 
der Hauptanträge (z.B. freie Presse, Öffent-

4 

lichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens, Ge­
schworenengerichte, Verantwortlichkeit der 
Minister, Militärbeschränkung usw.) zu erzie­
len. Wir waren alle einverstanden, daß eine 
solche Annäherung der entschiedenen Männer 
in Deutschland von großem Nutzen sei und in 
ihrer wachsenden Erweiterung nach und nach 
eine wahre öffentliche Meinung in Deutsch­
land erzeugen, aber auch durch übereinstim­
mende Anträge in den verschiedenen Kam­
mern Eindruck auf die Bundesversammlung 
und auf das Volk machen würde .... Daraus 
entstand die Verabredung, sich jeweils jährlich 
oder alle zwei Jahre wiederzusehen. Dem­
gemäß laden dieses Jahr die Sachsen nach 
Leipzig ein, und zwar auf den 18. Mai . Ich soll 
die Freunde im Süden einladen."9 

In einem Brief vom 3. 7. 1844 hatte Robert 
Blum von Itzstein und seinen Kreis bereits zum 1. 
Oktober 1844 nach Leipzig eingeladen. Diese Zu­
sammenkunft kam jedoch 1844 nicht mehr, son­
dern erst am 18. bis 20. Mai 1845 zustande.10 An 
ihr nahmen liberale Oppositionsmänner aus 
Baden, Nassau und Sachsen, darunter von Itzstein, 
Hecker, der Advokat Leisler aus Nassau, Jacoby, 
die beiden Grafen Reichenbach, Todt, Watzdorf 
und Schaffrath teil. Dazu kamen noch „einige an­
dere Leipziger Radikale und Ultras", wie Heinrich 



Brockhaus schreibt, der zufällig zu dieser Ver­
sammlung hinzukam. 11 Tagungsort war das Haus 
Robert Blums in der Leipziger Eisenbahnstraße. 
Es ist interessant, daß gemäßigte Liberale wie 
Heinrich von Gagern, Bassermann, von Soiron, 
Mathy und Welcker, die alle nach Leipzig eingela­
den waren und zum großen Teil Mitglieder des 
Hallgartener Kreises waren, nicht erschienen. Die 
Trennung einer aktivistisch-radikaleren Gruppe 
von einer gemäßigten zeichnet sich ganz deutlich 
ab. Wir müssen davon ausgehen, daß in Leipzig 
der Beschluß gefaßt wurde, durch persönliche An­
sprache auch preußische Liberale zur Mitarbeit zu 
veranlassen und zu Treffen einzuladen. Von ltz­
stein, Hecker und Leisler reisten nach der Leipzi­
ger Konferenz nach Berlin weiter. Als sie hier mit 
Graf Eduard von Reichenbach zusammentrafen 
und gemeinsam nach Königsberg weiterreisen 
wollten, wurden von Itzstein und Friedrich Hecker 
am 23. Mai 1845 von der preußischen Polizei aus­
gewiesen und nach Leipzig zurückgeschickt. Leis­
ler konnte nach Königsberg weiterreisen. 12 

Die Itzstein-Hecker'sche Ausweisung war 
wohl das Ereignis des Jahres 1845, das sowohl 
von der deutschen als auch der ausländischen 
Presse in unzähligen Artikeln besprochen wurde. 13 

Aus Breslau, Königsberg, Leipzig, Köln und sogar 
von den in Lyon wohnenden Deutschen wurden 
Adressen an von Itzstein und Hecker zum Zeichen 
der Anteilnahme gesandt. 

Abb. 4: Friedrich Hecker ( /8//-/88/ )46 
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Der preußische Gesandte in Karlsruhe schrieb 
am 14. Juni 1845 an König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen: 

„Im vorliegenden Falle handelt es sich in der 
Person von Itzstein um einen der bedeutend­
sten Männer des Landes, um den Führer der 
zahlreichsten Parthei, den Alterspräsidenten 
der Kammer, den gefeiertsten Namen des ge­
samten deutschen Liberalismus. "14 

Der Berliner Polizeipräsident v. Puttkammer 
berichtete am 23. Mai 1845 über den Aufenthalt 
von Itzsteins und Heckers in Berlin an den preußi­
schen Innenminister, den Grafen v. Arnim: 

,,Diesselben waren vorgestern Abend hier an­
gekommen und logierten im Hotel de Bran­
denbourg mit dem Grafen von Reichenbach in 
einem Zimmer. Den gestrigen Tag hatten beide 
in Gesellschaft des Grafen von Reichenbach 
und eines Advocaten Leisler aus Nassau in 
Potsdam zugebracht." 15 

Auch Rudolf von Gottschall, der 1846 bei den 
Besprechungen in Hallgarten zugegen war, 
gehörte zu dem Personenkreis, der mit von ltzstein 
in Berlin zusammentraf. In seinen Bemerkungen 
über die Hallgartener Zusammenkunft von 1846 
schrieb er, daß er „den Alten" schon in Berlin ken­
nengelernt habe und sich darauf freue, ihn als Pa­
triarchen in seiner ländlichen Besitzung zu be­
grüßen. 16 

Von den parteipolitischen Bestrebungen des 
Hallgartener Kreises her gesehen, ist es offensicht­
lich, daß dieses Zusammentreffen von Itzsteins 
und Heckers mit dem Grafen von Reichenbach, 
Rudolf v. Gottschall und Leißler in Berlin nicht 
zufällig war, sondern daß, wie dies auch von 
Arnim in einem Schreiben an den preußischen 
König betonte, ,,politische Pläne der Reise zu 
Grunde lagen". 17 

Wir sehen in der Itzstein-Hecker'schen Aus­
weisungsgeschichte aus Berlin einen ersten, zwar 
gescheiterten Versuch von ltzsteins, auch die libe­
ralen Kräfte des reaktionären Preußens in die par­
teipolitischen Bestrebungen des Hallgartener 
Kreises einzubeziehen und an einer Zusammenar­
beit der Liberalen zur Herbeiführung der deut­
schen Einheit zu beteiligen. 

Am 9. bis 11. August 1846 kam es zur größten 
Hallgartener Parlamentarierkonferenz. Über 



dreißig Personen sollen auf dem von Itzstein'schen 
Gute versammelt gewesen sein; darunter auch 
Hoffmann von Fallersleben, der Dichter der deut­
schen Nationalhymne, und Heinrich von Gagern, 
der Präsident des ersten deutschen Nationalparla­
mentes von Frankfurt. Der preußische Liberale 
und Arzt Johann Jacoby (1805-1877) aus Königs­
berg konnte an der Zusammenkunft nicht teilneh­
men, da gegen ihn ein Gerichtsverfahren wegen 
seiner Flugschriften anhängig war. Er schickte den 
Lehrer Carl Bender, ein Mitglied seines politi­
schen Zirkels, nach Hallgarten. 18 

Die wohl am besten gelungene literarische 
Darstellung der Tagung vom 9.-11. August 1846 
in Hallgarten stammt aus der Feder des Dichters 
und Schriftstellers Rudolf von Gottschall 
( 1823-1909). In seinem 1898 erschienenen Werke 
„Aus meiner Jugend - Erinnerungen" spricht er 
vom „Rütli von Hallgarten" und vergleicht die Itz­
stein'schen Zusammenkünfte mit dem im August 
1291 auf der Bergwiese des Rütli am Vierwald­
stätter See beschworenen „Ewigen Bund" der drei 
Waldstätte Uri, Schwyz und Unterwalden, der zur 
Entstehung der Schweizer Eidgenossenschaft 
führte. 

1843 hatte die preußische Regierung den Stu­
denten Rudolf von Gottschall gezwungen, wegen 
,,politischer Bestrebungen" die Universität in Kö­
nigsberg zu verlassen. In seine Heimatstadt Bres­
lau zurückgekehrt, besuchte von Gottschall häufig 
den Grafen Eduard von Reichenbach auf dessen 
Gut in Waltdorf bei Neisse. Im Hause des Grafen, 
das er „ein Heim aller Entgleisten in vormärzlicher 
Zeit"18a nennt, trafen sich viele vom Dienst sus­
pendierte Professoren, die sogar wegen ihrer frei­
heitlichen Gesinnung in preußischen Gefängnis­
sen gesessen hatten. Hier traf er auch mit Hoff­
mann von Fallersleben und anderen Mitgliedern 
des Hallgartener Kreises zusammen. 19 Johann 
Adam von Itzstein begegnete von Gottschall wohl 
erstmals im Mai 1845 in Berlin, als dieser zusam­
men mit Friedrich Hecker im Hotel Brandenburg 
weilte und von preußischer Polizei an der Weiter­
reise gehindert und schließlich aus Preußen ausge­
wiesen wurde. In seiner Schrift „Aus meiner Ju­
gend" schreibt er: 

,,Es waren zwei der berühmtesten Abgeordne­
ten der badischen Kammer, der alte Itzstein, 

6 

der liberale Patriarch des Rheingaus, und der 
Advokat Hecker, ein jugendlicher, feuriger 
Fortschrittsmann; ich war zugegen, als sie ver­
geblich mit der Polizei verhandelten, die ihre 
Ausweisung aus Berlin beschlossen hatte. Sie 
waren auf der Durchreise nach Stettin und hat­
ten nichts weiter verbrochen, als daß sie der 
Linken der badischen Kammer angehörten."20 

Im März 1846 hatte v. Gottschall seine juristi-
sche Doktorprüfung bestanden. Er wollte eine 
Stelle als Privatdozent an der Universität Königs­
berg antreten. Dies wurde ihm jedoch vom preußi­
schen Kultusministerium verweigert. Da eröffnete 
sich ihm die Möglichkeit, im Herbst als Dramaturg 
am Königsberger Theater zu beginnen. Zwischen 
März und dem Spätjahr 1846 weilte von Gott­
schall wieder auf dem Gut des Grafen von Rei­
chenbach. Dieser bat ihn, mit ihm nach Hallgarten 
zu reisen. 

,,Nichts konnte mir erwünschter sein", 
schreibt von Gottschall, ,,als mich noch etwas 
in der Welt umzusehen, ehe ich meine Drama­
turgenstellung am Königsberger Theater an­
trat. Beim alten ltzstein, dem Senior der badi­
schen Liberalen, der eine schöne Weinbergs­
villa in Hallgarten im Rheingau besaß, sollten 
sich die liberalen Abgeordneten der deutschen 
Hauptstaaten zusammenfinden, um über ein 
gemeinsames Vorgehen in den Kammern und 
den ständischen Vertretungen zu beraten."21 

In Leipzig vergrößerte sich das „Häuflein der 
Wallfahrer nach dem Rheingau". Robert Blum, 
nach v. Gottschall der „Talleyrand des Volkes", 
und der sächsische Abgeordnete Schaffrath stie­
gen zu. Die lange Postfahrt gab dem Dichter und 
Schriftsteller Gelegenheit, Robert Blum und die 
anderen näher kennen zu lernen. Abwechselnd saß 
man zusammen, bald im Hauptwagen, bald im 
Beiwagen. Bei Mittags- und Abendpausen 
stimmte v. Gottschall zur Lyra Lieder an oder de­
klamierte politische Gedichte, was ihm, wie erbe­
merkt, ,,natürlich stets den Beifall eines gleichge­
sinnten Publikums eintrug". In Weimar besprach 
man sich mit dem Landtagsabgeordneten Oskar 
von Wydenbrugk ( 1815-1876), der von 1848 bis 
1854 Weimarer Finanzminister wurde. Bei der An­
kunft in Hallgarten wurde die Reisegesellschaft 
vom Hausherrn und Initiator der Zusammenkunft, 



von Johann Adam von ltzstein, herzlich begrüßt. 
Hierzu von Gottschall : 

„Der alte ltzstein war der Geschäftsführer des 
badischen, des ganzen süddeutschen Libera­
lismus. In der Politik zu Vermittlungen ge­
neigt, soweit sie sich irgend mit seinen ausge­
prägten Grundsätzen vertrugen. Ein liebens­
würdiger Greis von feiner Laune, mit weißem 
aber gelocktem Haar. Die Dame Politik hatte 
ihn der frischen Natur nicht abwendig ge­
macht. "22 

Bei Spaziergängen erklärte von Itzstein seinen 
Gästen den Stand der Reben, sprach über ver­
schiedene Weinsorten und die Bearbeitung der 
Weinberge. Dann stimmt von Gottschall eine Lo­
beshymne auf Hallgarten und die Rheingauer 
Landschaft am Taunussüdhang an. 

„Wer könnte naturfremd bleiben auf diesen 
gesegneten Hügeln, von denen das Auge stets 
hinabschaut zu dem breiten, silberfunkelnden 
Strom, dessen Stromgott wie kein anderer sein 
Haupt mit Weinlaub umkränzt hat? Der Wein 
in Hallgarten, es war eine gute Sorte, doch 
nicht neidlos blickte ltzstein auf die höher ge­
legenen Hügel, wo das Schloß Johannisberg 
sich erhob. Das war ein besserer Wein, der 
Wein des Fürsten Metternich, aber jedenfalls 
dessen Politik eine schlechtere. Es war eine 
Ironie des Zufalls, daß die Männer der politi­
schen Bewegung gleichsam unter den Augen 
des österreichischen Reichskanzlers tagten, 
dessen System sie zu stürzen versuchten." 
Die Parlamentarierkonferenzen fanden nicht 

im v. ltzstein 'sehen Herrenhause, es war zwischen 
1825 und 1830 von Itzsteins Bruder, dem Theolo­
gen Peter v. ltzstein, neu errichtet worden, sondern 
in ei nem Gartensaal und einem Gartenhaus statt. 

Zu dem Gartensaal schreibt Ferdinand Heyl , 
der die Räumlichkeiten aus eigener Anschauung 
gekannt haben muß: 

„Neben dem freundlichen Herrenhause des 
Gutes erhebt sich ein Nebengebäude, die Woh­
nung des Verwalters, und im Weingarten selbst 
bildet ein freundlicher Gartensaal, ge­
schmückt mit den Ahnenbildern der Familie 
ltzsteins, den Portraits des Vaters und des 
Großvaters, den Mittelpunkt. Hier tagten und 
berieten ltzstein und andere Gesinnungsge-

nossen, hier wurde die Idee eines ,deutschen 
Parlaments' angeregt und reiflich erwogen ... 
Gar häufig erschollen frische, kräftige Lieder 
beim trefflichen Hallgartener aus dem Garten­
saal hinunter zum Rhein. Die Aussicht ist ent­
zückend und besonders nach der Richtung von 
Bingen hin im höchsten Grade malerisch. In 
der Nähe thront der Johannisberg."23 

Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts war an 
der Südwestseite des zum v. ltzstein'schen Gebäu­
dekomplex gehörenden Gartens ein Pavillon er­
richtet worden. Auch hier, in dem von Teilneh­
mern erwähnten Gartenhaus, tagten von 1832 bis 
1847 liberale Parlamentarier in kleinerem Kreise. 

Hierzu wiederum der Bericht von Rudolf v. 
Gottschall: 

„So wurde denn getagt im Gartenhause, in 
welches die Sommersonne fröhlich herein­
blickte, und es war eine erlauchte Versamm­
lung parlamentarischer Größen, die mit der 
Geschichte des Jahres 1848 für immer ver­
knüpft sind, hier noch einig im gemeinsamen 
Streben, bald nach allen Richtungen der Wind­
rose auseinanderfahrend. Da saß ich zwischen 
Gagern, dem hochgemuthen Führer der späte­
ren verfassungsmäßigen Bewegung und Frie­
drich Hecker, der später im offenen Kampfge­
fild bei Kandern dem Bruder Gagerns, dem 
General der Regierungstruppen, gegenüber­
stand und mit ihm unterhandelte, bis diesen 
eine verrätherische Kugel aus den Reihen der 
Aufständischen tödlich traf. Und mir gegenü­
ber saß der wackere Volksmann Robert Blum, 
den zwei Jahre später die österreichischen Ku­
geln auf der Brigittenau darniederstreckten."24 

Die Darstellung von Rudolf von Gottschall 
gibt über die Verhandlungsgegenstände der Ta­
gung vom 9. bis 11. August 1846 keine genaueren 
Aufschlüsse. 

Demgegenüber können wir aus einer Schrift 
von G. Lommel, er war ein Bekannter von Frie­
drich Hecker und Teilnehmer an der Tagung von 
1846, Einzelheiten über die gefaßten Beschlüsse 
entnehmen. Er berichtet von folgenden Festlegun­
gen: 

„ 1. Energische Fortsetzung der Agitation, der 
direkten im Volk mittels Flugschriften und 
Emissären, des weiteren aber auch durch die 
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Abb. 5: Heinrich von Gagern ( 1799- 1880). 1846147 
Mitglied des Hallgartener Kreises. Präsident d. 
Frankfurter Nationalversammlung 

Ständevertretungen (gemeinsame Anträge auf 
Pressefreiheit, gesamtdeutsche Vertretung, 
Steuerverweigerungen). 
2. Gründung einer größeren Unterstützungs­
kasse für verfolgte Patrioten unter der Firma 
einer Aktienbuchhandlung in Leipzig, die 
nötigenfalls in eine ,Kriegskasse der deut­
schen Demokratie' umgewandelt werden 
kann. 
3. Anknüpfung näherer Beziehungen zu den 
Arbeitervereinen, Aufnahme von Kontakten 
zu den Schweizer Oppositionellen und den 
Deutschen in Amerika. 
4. Die nächste Zusammenkunft soll im näch­
sten Jahr in Leipzig in der letzten September­
woche stattfinden. Bis dahin wurden ltzstein 
für Süddeutschland, Blum für Norddeutsch­
land zu Geschäftsführern bestellt; beide soll­
ten im Falle ,überraschender Ereignisse' so­
fort mit den zunächst Wohnenden zusammen­
treffen und die Einberufung der übrigen Mit­
glieder organisieren."25 

Diese Beschlüsse machen deutlich, daß die 
bisherigen losen Gesprächskreise nun feste orga-

nisatorische Formen annahmen, daß aus dem Hall­
gartener Kreis eine parteiartige Organisation ent­
stand. Die Festlegung der Geschäftsführer zeigt 
ferner, daß nun Robert Blum neben von Itzstein 
stärker in den Vordergrund tritt. Durch die in Aus­
sicht genommene Zusammenarbeit mit den Arbei­
tervereinen wird eine klare Linksorientierung er­
kennbar. So berichtet der preußische Innenmini­
ster am 19. Juli 1847 an König Friedrich Wilhelm 
IV. über Hallgarten als einem Tagungsort von 
„Häuptern der Radikalen".26 

Der preußische Gesandte im Großherzogtum 
Hessen, von Bockelberg, schrieb am 5. Juni 1847 
aus Darmstadt an den Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten, Freiherrn von Canitz, in Berlin: 

,,In Gemäßheit E. E. hohen Erlasses vom 18. v. 
M. habe ich nicht verfehlt, den herzoglich nas­
sauischen Staatsminister Frh. v. Dungern, bis 
ich Gelegenheit finden werde, es noch persön­
lich tun zu können, einstweilen in einem ver­
traulichen Schreiben schon schriftlich auf die 
Zusammenkunft aufmerksam zu machen, wel­
che der Dr. Johann Jacoby aus Königsberg 
nach Beendigung des Vereinigten Landtags im 
Verein mit den badischen Abgeordneten 
Hecker, v. Itzstein und Mathy auf der zu Hall­
garten bei Oestrich im Herzogtum Nassau ge­
legenen Besitzung des v. Itzstein zu dem 
Zweck zu veranstalten beabsichtigen, um mit 
Hinzuziehung anderer Notabilitäten der libe­
ralen Partei in Deutschland über die ferner zur 
Förderung ihrer Bestrebungen zu nehmenden 
Maßregeln zu beratschlagen ... Wie frühere 
Berichte von mir ergeben, pflegt alljährlich im 
Sommer eine dergleichen Zusammenkunft 
sog. deutscher Volksmänner unter dem Vorsitz 
des v. Itzstein auf dessen Landgut im Nassaui­
schen oder an einem Punkte der Umgegend 
stattzufinden, und ich erlaube mir in dieser Be­
ziehung an die Versammlung zu erinnern, wel­
che nach meinem Bericht vom 18. September 
1844 im Sommer desselben Jahres zu Bingen 
stattfand ... 27 

Bei den alljährlich während des Aufenthaltes 
des v. Itzstein im Rheingau stattfindenden Zu­
sammenkünften pflegten in früheren Jahren 
manche der Teilnehmer an dem Orte der Zu­
sammenkunft zu übernachten, so daß die her-
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zoglich nassauische Regierung mit Hülfe der 
polizeilichen Fremdenmeldezettel die Namen 
eines Teiles der Teilnehmer in Erfahrung zu 
bringen imstande war. Seitdem dieselbe indeß 
eine strenge Beobachtung der deshalb beste­
henden Vorschriften in Erinnerung bringen 
lassen, pflegen die Teilnehmer erst im Laufe 
des bezeichneten Tages selbst mittelst der den 
Rhein in allen Richtungen und zu allen Stun­
den befahrenden Dampfboote am Versamm­
lungsort einzutreffen und, ohne daselbst zu 
übernachten und Gelegenheit zu einer polizei­
lichen Kontrolle ihrer zu bieten, noch vor 
Abend wieder auf demselben Wege sich nach 
allen Seiten hin zu zerstreuen. An den in den 
letzten Jahren auf diese Weise stattgefundenen 
Vereinigungen sollen auch jedesmal Personen 
aus den diesseitigen Staaten, namentlich aus 
der Rheinprovinz, teilgenommen haben, ohne 
daß es der herzoglichen Regierung indeß ge­
lungen wäre, deren Namen konstatiren zu kön­
nen."28 

In der politischen Lyrik erwuchs der liberalen 
Opposition im deutschen Vormärz ein Verbündeter 
mit größter Breitenwirkung. Hallgarten war der 
ideale Platz für das dichterische Schaffen des poli­
tischen Lyrikers. Hoffmann von Fallersleben 
weilte besonders gerne im Weindorf zwischen 
Taunussüdhang und Rheinstrom. Hier schrieb er 
im Jahre 1847 eine ltzsteinbiographie, die 1848 in 
Frankfurt am Main von Eduard Duller in der 
Sammlung „Männer des Volks, dargestellt von 
Freunden des Volks" veröffentlicht wurde. Voller 
Begeisterung bekannte Hoffmann später, daß 
Hallgarten ein Ort sei , der ihm durch so manche 
Freude lieb und unvergeßlich geworden sei. ,,Hier 
saß ich auf meinem stillen Zimmer und dichtete, 
oder ich wanderte hinaus in die freie Natur."29 

August Heinrich, genannt Hoffmann von Fal­
lersleben (1798-1874), seit 1830 Professor der 
deutschen Sprache und Literatur in Breslau, wurde 
1842 wegen der Veröffentlichung seiner „Unpoli­
tischen Lieder" aus dem preußischen Universitäts­
dienst entlassen. Danach führte er ein unstetes 
Wanderleben in Deutschland. Aus seinem 1868 in 
Hannover erschienenen sechsbändigen Werke 
,,Mein Leben" wissen wir, daß der Hochschulleh­
rer und Dichter bereits 1843 mit Adam von Itzstein 

Abb. 6: August Heinrich, gen. Hoffmann von Falters­
/eben ( 1798- 1874). Er weilte gerne in Hallgarten 

in Mannheim zusammentraf und im Herbst des 
gleichen Jahres erstmals auf dem von Itzstein ' 
sehen Gut in Hallgarten weilte. 

Hoffmann von Fallersleben darf als Dichter 
der „Rheinlyrik" und zugleich als bedeutender 
Vertreter der politischen Lyrik angesehen werden. 
Die am 11. 1. 1840 in der französischen Deputier­
tenkammer erhobene Forderung nach der Rhein­
grenze führte in Deutschland zu einer nationalen 
Bewegung, die fast alle Schichten der Bevölke­
rung erfaßte. Als „vaterländisches Symbol" wurde 
der Rhein von den Rheinliedlyrikern besungen. 
Nikolaus Becker ( 1809-1845) schrieb das „Rhein­
lied" mit dem einprägsamen Refrain: ,,Sie sollen 
ihn nicht haben, den freien, deutschen Rhein!" Es 
wurde mehr als hundert mal vertont. Max 
Schneckenburger ( 1819-1849) schrieb im No­
vember 1840 in Burgsdorf in der Schweiz „Die 
Wacht am Rhein". Hierin wird versichert: ,,Wir 
alle wollen (des Stromes) Hüter sein!" 

In diese Zeit fällt auch das „Lied der Deut­
schen", das Hoffmann von Fallersleben im August 
1841 auf der damals britischen Insel Helgoland 
dichtete. 1922 wurde es offizielle Hymne des 
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Deutschen Reiches; seine dritte Strophe wurde zur 
Nationalhymne der Bundesrepublik. Schöpfte die 
Rheinlyrik noch weitgehend aus der nationalen 
Aufbruchstimmung der deutschen Freiheitskriege 
von 1813/14, die durch den Kampf gegen Napo­
leon ausgelöst worden war, so war die politische 
Lyrik stark an der Jakobinerdichtung der französi­
schen Revolution und an Griechen- und Polenlie­
dern orientiert.30 

Auf die Melodie „Noch ist Polen nicht verlo­
ren" schrieb Hoffmann von Fallersleben ein „Itz­
steinlied". Sein Refrain lautete: 

,,Vaterland, freue dich! 
Deine Nacht wird immer heller: 
Itzstein unser Stern, 
Leuchtet nah und fern." 
Der politischen Lyrik ist Johann Adam von ltz­

stein der Vorkämpfer für Fortschritt und Freiheit. 
Ihm gilt es nachzueifern. 

,,Laßt uns streben, laßt uns streiten, 
Auf der Freiheit Bahn, 
Fortgehn mit dem Geist der Zeiten, 
So wie Er gethan!"31 

In den Beschlüssen der Hallgartenkonferenz 
von 1846, besonders der in Aussicht genommenen 
Zusammenarbeit mit den Arbeitervereinen, wird 
eine deutliche Trennung des Hallgartener Kreises 
in Gemäßigte und Radikale sichtbar. Peter Schup­
pan spricht in seiner angeführten Arbeit in diesem 
Zusammenhang von einer „Spaltung der revolu­
tionären Demokratie in zwei verschiedene Flü­
gel".32 Nach Siegfried Schmidt setzte die „linksli­
berale und demokratische Opposition" mit ihrem 
Programm von 1846 „neue Akzente".33 

Die Versammlungen des Jahres 1847 zeigten 
deutlich die Auseinanderentwicklung der beiden 
Gruppen. So traten die süddeutschen Vertreter der 
radikalen Gruppe unter Hecker, Struve und Kapp 
in der Offenburger Versammlung vom 12. Sep­
tember 1847 erstmals geschlossen in der Öffent­
lichkeit auf.34 Johann Adam von Itzstein fehlt bei 
dieser Versammlung.35 Bei der Zusammenkunft 
der gemäßigten Liberalen in Heppenheim am 10. 
Oktober 1847 war von Itzstein zwar zugegen, 
wenn er auch dabei keine bedeutende Rolle 
spielte.36 Diese Zusammenkunft wurde von den 
badischen Landtagsabgeordneten Bassermann und 
Mathy und den Liberalen Rheinpreußens David 

Justus Ludwig Hansemann (1790-1864) und Gu­
stav von Mevissen ( 1815-1899) beherrscht. Han­
semann, Finanzminister und bis 1851 Leiter der 
Preußischen Bank, hatte bereits 1846 von Itzstein 
in Mannheim besucht.37 An einer Hallgartener 
Konferenz Ende März 1847 konnte er allerdings 
nicht teilnehmen, zu der Karl Mathy und Professor 
Georg Gervinus, einer der „Göttinger Sieben", ins 
Weindorf kamen. Am 23. April 1847 schreibt v. 
Itzstein an Hansemann: ,,Es war mir sehr leid, daß 
es Ihnen wegen dem bevorstehenden Landtag 
nicht möglich war, mit Gervinus, Häusser (Lud­
wig Häusser, 1818-1867, Historiker, Mitglied der 
badischen Kammer, d. Verf.) und Mathy zu mir 
nach Hallgarten zu kommen."38 Linksorientierte 
Mitglieder des Hallgartener Kreises wie Robert 
Blum, Johann Jacoby und Graf Reichenbach 
waren nicht nach Heppenheim eingeladen.39 Zwei­
fellos hatte das in Heppenheim entwickelte Pro­
gramm, über den Zollverein und eine Nationalver­
tretung beim Deutschen Bund eine deutsche Eini­
gung herbeizuführen, eine große Bedeutung für 
die weitere Entwicklung zum Jahr 1848 hin. Daß 
man aber, wie dies Friedrich Daniel Bassermann 
in seiner angeführten Schrift tut, die Vorgeschichte 
der Frankfurter Nationalversammlung, des ersten 
deutschen Parlamentes, in Heppenheim und nicht 
mit den Konferenzen in Hallgarten beginnen läßt, 
ist nach unseren Erkenntnissen unzutreffend. Bas­
sermann schreibt: 

„Freilich unterschied sich die Versammlung zu 
Heppenheim von jenen, die ich kurzweg die 
Itzsteinschen nennen möchte, nicht minder 
durch ihren Charakter. Während diese nur auf 
die Erringung der Freiheit gerichtet waren, 
setzte jene sich vorzugsweise die Einheit zum 
Ziele. Jene trugen mehr die Farbe der Dema­
gogie, diese eines parlamentarischen Kongres­
ses. Heppenheim ist so die Wiege des deut­
schen Parlaments geworden, und so oft ich an 
dem freundlich gelegenen Städtchen vorüber­
fahre, heftet sich unwillkürlich mein Auge auf 
jenes Gasthaus zum halben Monde, wo so 
Großes vorbereitet worden."40 

Bereits in meiner Dissertation habe ich darauf 
hingewiesen, daß zwischen den Zielsetzungen von 
Hallgarten und Heppenheim kein gravierender 
Unterschied auszumachen ist. 
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Das Hauptthema der ersten Hallgartener Zu­
sammenkünfte war wohl das Problem der Errin­
gung von Grund- und Menschenrechten, einer ge­
meinsamen Freiheit. Erst in späteren Jahren, vor 
allem l 846/47, muß auch zu dem Bestreben der 
Freiheit das der Einheit hinzugetreten sein . Wir 
sind zu dieser Annahme um so mehr berechtigt, als 
der Personenkreis, den wir aus den Hallgartener 
Zusammenkünften kennen, fast der gleiche war 
wie de,jenige, der uns bei der Versammlung in 
Heppenheim begegnet, deren Ziel ja vorzugs­
weise, wie Bassermann herausstellt, auf die Errin­
gung der Einheit gerichtet war. Da im Jahre 1847 
sowohl in Heppenheim als auch in Hallgarten Ver­
sammlungen stattfanden, kann man wohl kaum 
annehmen, daß sich in den Anschauungen der glei­
chen hier wie dort beteiligten Persönlichkeiten in 
solch kurzer Zeit ein Bruch vollzogen habe, der 
die Ziele beider Versammlungen verschiedenartig 
erscheinen ließe. Wir glauben daher, daß bei den 
Hallgartener Versammlungen von Jahr zu Jahr in 
immer stärkerem Maße das Problem der Einheit in 
den Vordergrund getreten ist und sich somit ein all­
mählicher Übergang zu den Zielen der Heppenhei­
mer Versammlung vollzogen hat. Von diesem 
Blickpunkt her können wir in dem Hallgartener 
Krei s die ersten Anfänge eines deutschen Natio­
nalparlamentes erblicken. 

„Der Anfangs- und Ausgangspunkt jener 
großen Sammlungsbewegung des deutschen Vor­
märz, die über Heppenheim und Heidelberg ihre 
Krönung in der Frankfurter Nationalversammlung 
finden sollte, liegt somit in Hallgarten."41 

Hallgarten und Heppenheim waren „parla­
mentarische Kongresse". Die Mitglieder des Hall­
gartener Kreises um Johann Adam von Itzstein, 
denen es um die Freiheit und Rechte der Mitbürger 
ging, als Demagogen, als „Volksverführer", zu 
bezeichnen, halten wir für polemisch und schlicht­
weg falsch . Die kritischen Bemerkungen von 
Friedrich Daniel Bassermann sind nur aus ihrer 
Entstehungszeit, den Tagen des badischen Wahl­
kampfes zur Nationalversammlung, in denen die 
Gemüter bis zum äußersten erregt waren, zu ver­
stehen. 

11 

Selbstverständlich ist die Sichtweise einer hi­
storischen Entwicklung, die von Hallgarten über 
Heppenheim nach Frankfurt führte, wie wir sie 
vertreten, etwas vereinfachend. Denn es gab in 
Hallgarten auch noch eine andere Richtung. Sie 
ist, wie dies auch die Forschungen der Historiker 
der ehern. DDR zeigen, als linksliberal , als radi­
kal-republikanisch zu bezeichnen. Diese Richtung 
bekam im Hallgartener Kreis von 1846 an ein 
deutliches Übergewicht. Sie wurde besonders von 
Friedrich Hecker, der die badischen Aufstände 
auslöste, von Robert Blum, der am 9. l l. l 848 in 
Wien erschossen wurde und dem Königsberger 
Arzt Johann Jacoby vertreten. Zwischen diesen 
Gruppen will Itzstein auch weiterhin vermitteln, 
wie dies seinem Grundcharakter entsprach. So 
nennt Veit Valentin in seiner „Geschichte der 
dt. Revolution von l 848/49" Johann Adam von 
Itzstein einen „Virtuos im Ausgleichen von Ge­
gensätzen und einen diplomatischen Organisator 
wie kein anderer".42 

Aber die Konzeptionen der Radikalen und die 
der Gemäßigten wichen zu sehr von einander ab. 

Wenn auch, wie Friedrich Daniel Bassermann 
in seinen zitierten „Denkwürdigkeiten" betont, 
kaum zwei der Teilnehmer des Hallgartener Krei­
ses von 1839 im Jahre l 848 mit ihm „noch auf der­
selben Linie politischer Überzeugung" waren, so 
wollen wir doch herausstellen, daß gemäßigte und 
radikale Liberale die weitere geschichtliche Ent­
wicklung des 19. Jahrhunderts deutlich beeinflußt 
haben. Zwar sind die Erhebungen der Jahre 
1848/49 und das Verfassungswerk des ersten deut­
schen Nationalparlamentes gescheitert; dennoch 
gilt es hervorzuheben, daß die Ereignisse dieser 
Epochenjahre deutscher Geschichte „zum Ein­
dringen der Politik ins Volk und dem Eintritt des 
Volkes in die Politik", wie Otto Vossler formu­
lierte, führten. 43 

Neben Adel und Bürgertum wurden nun die 
Bauern und der noch junge Stand der Industriear­
beiterschaft, Volksschichten, die bis dahin der Po­
litik fernstanden, aktiv und haben dann den weite­
ren Verlauf der Geschichte des 19. und 20. Jahr­
hunderts entscheidend mitbestimmt. 
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schichte der polit. Bewegung 1830- 1850. In: Publikationen d. 
Ges. f. Rhein. Geschichtskunde XXXVI (Bonn, 1942), 2. Bd., 1. 
Hälfte S. 267-269. Treitschke, Heinrich von, a.a.O. V, S. 330 f 

29 Roßkopf, Josef: Hoffmann v. Fallersleben weilte gerne in 
Hallgarten. ln: Rheing. Heimatbrief, 1. Jg. Nr. 5, Dez. 1987, S. 17 

3° Faber, Karl -Georg: Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. 
Restauration und Revolution. Von 18 I 5-1851 (Wiesbaden. I 972). 
In: Handb. d. Dt. Geschichte, Bd. 3/1, 2. Teil , S. 167 

11 Hoffmann v. Fallersleben: Mein Leben. Aufzeichnungen und 
Erinnerungen. 6 Bde. (Hannover. I 868), Bd. 4. S. I 75/176 

12 Schuppa11. Peter, a. a. 0 . S. 257 
11 Schmidt. Siegfried, Robert Blum. a.a. O. S. 105 
34 Bergsträßer, Ludwig: Die parteipolitische Lage beim Zu sam­

mentritt des Vorparlaments. In: Zeitschr. f. Politik (Berlin , 1913). 
XVI , 594-620. Hebeise11 , Gustav: Die Kämpfe der politischen 
Parteien am Vorabend des Frühjahrsaufstandes von 1848. ln: Zeit­
schr. d. Gesell sch. f. Beförderung d. Geschichts-, Altertums- und 
Volkskunde v. Freiburg (Freiburg. 1909), XXV, S. 8. Die in Of­
fenburg gefaßten Beschlüsse sind hier abgedruckt 

15 Katze11stei11 . Nanette: Das Vorparlament. Liberali smus und 
Demokratie 1848 (München, 1922), S. 20 

16 Vale111i11 , Veit: Geschichte der dt. Revolution von 1848/49. 2 
Bde. (Berlin, 1930) 1. S. I 61 

37 Ha11se11 . Joseph. a.a. O. S. 11 9 
38 Aus dem Nachlaß Hansemann, 1. 23, fo l. 85. Zitiert bei Ha11-

se11 , Joseph, a.a. O. S. 171/172 
19 Schmidt, Siegfried, Der Hallgarten-Kreis, a.a. O. S. 226 
40 Basserma1111 , Friedrich Daniel. a. a. 0 . S. 16 
41 Roßkopf, Josef. Johann Adam von ltzstein, a. a. 0 . S. 138/1 39 
42 Valentin, Veit, a.a. O. S. 158 
41 Vossler, Otto: Die Revolution von 1848 in Deutschland 

(Frankfurt/Main. 1967), S. 146 ff. 
44 Robert Blum: Führer der libera len Bewegung in Sachsen. Be­

gabter Redner. Mitglied der Frankfurter Nationalversammlung. 
(Linke: Deutscher Hof.) Tei lnahme am Wiener Oktoberau fstand. 
Am 9. II . 1848 in Brigittenau bei Wien standrechtl. erschossen. 
Vor der Hinrichtung: .. Ich sterbe für die Freiheit I Möge das Vater­
land meiner eingedenk sein 1" 

45 Adolf Sander: 1833 Mitglied des bad. Landtages. Ob er zwi­
schen 1839 und 1843 an Hallgartener Konferenzen teilgenommen 
hat, läßt sich nicht eindeutig nachweisen. 

Fr. D. Bassermann: 1839/40: Mitglied des Hallgarte­
ner Kreises - Mitglied der Nationalversammlung - Rechtes Zen­
trum: Casino - seit August 1848 Unterstaatssekretär im Reichsmi­
nisterium des Innern. 

Carl Theodor Welcker: I 839-1847 Mitglied des 
Hallg. Kreises- Mitglied d. Nationalversammlung- Rechtes Zen­
trum: Casino - Vorkämpfer der großdeutschen Konzeption. 

Abb. auf dem Deckel einer hölzernen Tabakdose -
Darunter die Leitsprüche der Liberalen 

46 Friedrich Hecker: Seit 1842 Mitglied d. bad. Landtages -
1843- 1847: Mitglied des Hallgartener Kreises -Als er das Frank­
furter Vorparlament nicht für seine radikaldemokrat. Ziele gewin­
nen kann, beginnt er am 12. 4. 1848 den 1. bad. Aufstand. - Nach 
dem Scheitern : Fluch! in d. Schweiz, dann in die USA 
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Paul Claus 

1200 Jahre Reben und Wein 
Höhen und Tiefen des Rheingauer Weinbaus 

Vortrag anläßlich des 4. Rheingauer Weinseminars am 4.12.1997 in Kiedrich 

B ei „Höhen und Tiefen" denken wir zunächst 
an gute und schlechte Weinjahre. In guten Wein­
jahren erfüllen sich die Hoffnungen der Winzer 
nach Menge und Güte des Weinmostes. 

Das Ergebnis sind Weine, die eine rege Nach­
frage haben und in der Regel gute Verkaufserlöse 
bringen. 

Schlechte Weinjahre befriedigen meistens 
weder in der Menge noch in der Güte. Viele Fässer 
bleiben leer, die Verkaufserlöse decken häufig 
nicht die Bewirtschaftungskosten. Wenn solche 
Jahre sich häufen, dann bleiben Verluste nicht aus, 
die Winzer müssen die Substanz angreifen. Be­
troffen waren besonders kleinere Betriebe, die mit 
ihren weniger renommierten Lagen schnell in Not 
geraten können. 

Dünkelberg ( 1) hat 1867 insgesamt 209 Wein­
jahre verglichen, und zwar von 1626-1834. Er er­
mittelte 93 ( 44,5%) gute bis sehr gute Jahre. Den 
guten Jahren standen 116 (55,5 % ) Fehljahre ge­
genüber. 

Richard Graf Matuschka-Greif.fenclau (2) hat 
sich 1958 mit der Rentabilität des Weinbaus im 
Rheingau befaßt. Er errechnete für das 19. Jahr­
hundert 29 geringe, 38 mittelmäßige und 33 gute 
bis sehr gute Weinjahre. Wie man sieht, mußten 
die Winzer im Rheingau bei dem niedrigen Er­
tragsniveau, etwa nur 1/4-1/3 wie heute, wieder­
holt mit Krisen fertig werden. Hinzu kamen in 
früherer Zeit die vielen Kriege mit Brandschatzun­
gen und die damit verbundenen Folgekosten. 
Gegen Krankheiten und Seuchen waren die Men­
schen weitgehend machtlos. Und doch konnte sich 
der Rheingauer Weinbau immer wieder von den 

Rückschlägen erholen und sich zu großem Anse­
hen entwickeln . 

Wenden wir uns zunächst der Frage zu, wie 
war der Rheingauer Weinbau in früherer Zeit zu­
sammengesetzt? Wer hatte den Grund und Boden 
im Besitz, wie verteilten sich die Privilegien und 
wie verteilten sich die Erlöse, welche der Weinbau 
am Rhein immer wieder zum Wohl des Landes 
beigesteuert hat. 

Im Jahre 1994 (3) zählten wir im Rheingauer 
Weinbau 1469 Betriebe, die in den Jahren 1980/90 
3.233 ha Rebland bewirtschafteten. 

Nach der Größenordnung ergibt sich folgen­
des Bild: 

884 Betriebe mit 
447 Betriebe mit 
138 Betriebe mit 

1469 Betriebe mit 

353 ha, 
1267 ha, 
1696 ha, 
3233 ha 

durchschn. 
Rebfläche 
je Betrieb 
0,40 ha (-) 
2,80 ha (+) 

12,30 ha (+) 

Bemerkenswert ist, daß die Pachtfläche in den 
letzten 20 Jahren von 18% auf 31,5 % zugenom­
men hat. Wie wir sehen, sind es nicht die kleinen 
Nebenerwerbsbetriebe, die von der Zupacht Ge­
brauch machen. Im Gegenteil , sie verbessern ihr 
Einkommen außerhalb des Weinbaus und verzich­
ten durch Verpachtung an größere Betriebe auf die 
Bewirtschaftung der Weinberge. 

Zur Zeit der Kurmainzer Verwaltung im Jahre 
1780 verfügten nach Struck ( 4) der Adel, die Klö­
ster und die Forensen (auswärtige Besitzer) über 
42,6% des Grundbesitzes im Rheingau. 
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Etwa 56% der Rebfläche waren in der Hand 
der Winzer. Durch die laufende Realteilung han­
delte es sich aber meist um kleine Familienbe­
triebe. Bei Familienzuwachs wurde geteilt, und ein 
Zuerwerb mußte gesucht werden. Das konnte Zu­
pacht sein oder Übernahme von Arbeiten als Tage­
löhner bzw. als Dienstleute auf den adeligen oder 
klösterlichen Höfen. 

Durch das Würfelspiel der Weinjahre waren 
sie immer als erste die Leidtragenden, wenn aus­
reichende Erlöse ausblieben. Bei Beurteilung ihrer 
Lage muß berücksichtigt werden, daß die kleinen 
Winzer im Verhältnis zu den Klöstern und Adeli­
gen in der Regel nur über die weniger guten Wein­
lagen verfügten, was sich in schlechten Weinjah­
ren doppelt auswirkte. Es kam also immer wieder 
vor, daß die Winzer ihre Existenz vom Weinertrag 
nicht bestreiten konnten. Damit sie sich über Was­
ser halten konnten, mußte sehr oft die Landwirt­
schaft beitragen. Die Verschuldung war aber viel­
fach nicht aufzuhalten. 

Anfang des vorigen Jahrhunderts hat uns ein 
kompetenter Rheingauer, nämlich Hans Karl von 
Zwierlein (5), Mitglied der Herrenbank in Wiesba­
den, folgendes Bild der Situation gezeichnet: 

Er sprach vom Rheingau als Land der ewigen 
Hoffnungen. 

Zitat: ,,Auf eine künftige Weinernte borge der 
Rheingauer bei Bäcker und Metzger, Kaufmann 
und allen Handwerkern. Er erborge somit seine 
sämtlichen Bedürfnisse schon im Voraus". 

Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit war 
der Weinbau im Rheingau besonders für die adeli­
gen Besitzer und Klöster, die mit zahlreichen Pri­
vilegien ausgestattet waren, in der Regel eine der 
besten Einkommensquellen. Sie haben den Wohl­
stand des Rheingaues begründet und den Rheingau 
zu einer reichen Kulturlandschaft werden lassen. 

Bis zur Säkularisation im Jahre 1803 können 
wir von folgender Besitzverteilung und Beteili­
gung am Weinbau, oder im Weinbau, ausgehen: 

1. Die adeligen Güter, weinbauliche Ersterwäh­
nung Schloß Vollrads 1211 (6). 

2. Die Klöster mit ihren Klosterhöfen, Erst­
erwähnung 779 in Walluf, Schenkung an 
Lorsch (8). 

3. Besitz der Hofkammer, der Kirche und der 
örtlichen Pfarreien 

4. Auswärtige Besitzer (Forensen), zum Teil mit 
Privilegien 

5. Winzer mit Erbpacht 
6. Winzer mit Teilpacht 
7. Hofleute, Weinschröter und sonstige mit 

regelmäßiger Beschäftigung 
8. Tagelöhner, Beschäftigung nach Bedarf, 

besonders bei der Lese 
9. Weinvermittler und Weinhändler 

10. Der Weinausschank. 
Zu den Privilegien der drei erstgenannten Ei­

gentümer zählten die Befreiung vom Zehnten, 
vom Weinzins, z. Teil von Steuern und Zöllen. 
Diese alten Rechte, welche die Inhaber immer 
wieder auch auf neu erworbenes Bauernland aus­
zudehnen versuchten, wurde von den Winzern als 
Unrecht empfunden. Ihre Abschaffung war eine 
der Forderungen, die beim Bauernaufstand 1525 
geltend gemacht wurden. Mit der Säkularisation 
vereinnahmten die Landesfürsten den ehemaligen 
Besitz der Klöster. Wo sich die Eigenbewirtschaf­
tung nicht anbot, wurden die Grundstücke und 
Wirtschaftshöfe an die Winzer veräußert. Die um­
stürzenden Veränderungen machten Kräfte für 
eine neue Entwicklung frei. 

Wir wollen nun auf die Entwicklung in den 
einzelnen Zeitabschnitten kommen und die Höhen 
und Tiefen darlegen. Hier bietet es sich an , nach­
zufragen, wer waren die Nutznießer, und welche 
konnten nur unter schwierigsten Bedingungen 
ihren Lebensunterhalt erwirtschaften. 

Da wir im Mittelalter und zum Teil auch noch 
in der frühen Neuzeit nur über bescheidene Quel­
len verfügen, nimmt die Aussagekraft im Laufe 
der Jahrhunderte laufend zu. 

1. Von der Karolinger-Zeit 
(Karl der Große 768-814) 

bis zum Ende 
des ersten Jahrtausends 

(Bei den Quellen sind wir auf Schenkungs­
urkunden angewiesen) 

Von der ersten urkundlichen Nennung des 
Rheingaus (in Rinechgowe) - Schenkungs­
urkunde von 772 (4) von Gütern in Geisenheim an 
das Kloster Fulda. Bis zur Jahrtausendwende sind 
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Erste urkundliche Nennung 
Rheingauer Weinberge. In Wal­
dorph uineas II= III Walluf 
2 Weinberge, 3. Zeile von unten. 
Schenkung des Racher an das 
Kloster Lorsch, 24. 8. 779. 
Codex Laureshamensis 
Nr. 3379, BayHStA München. 

uns 23 Urkunden von Schen­
kungen von Weinbergsland 
übermittelt (J. Staab) (8). Am 
Anfang steht Walluf mit dem 
Jahr 779. Den Reigen beschließt während der Re­
gierungszeit von Erzbischof Willigis (975- 1011) 
die in Stein gemeißelte Urkunde in der Pfarrkirche 
zu Eltville. Am 14. Juni 983 schenkte Otto II den 
westlichen Rheingau vom Elsterbach bis Kaub 
dem Erzstift Mainz, was zur Abrundung des 
Rheingaus führte. Der Landesherr war zunächst 
auch weitgehend Grundherr und ließ den Besitz 
auf seinen Salhöfen durch einen Villicus bewirt­
schaften. Die Schenkung von Gütern mit Weinland 
an die Klöster erfolgte mit der Erwartung, etwas 
Gutes für das Seelenheil zu tun. 

2. Der Zeitabschnitt 
vom 11. bis zum 13. Jahrhundert 

einschließlich 

Die ersten drei Jahrhunderte des 2. Jahrtausends 
sind gekennzeichnet durch die Entwicklung des 
Landes, einschließlich des Weinbaus, sowie der 
Städte und Gemeinden. Die Zeit des 11. und 
12. Jahrhunderts wird von Schreiber (9) als das 
Rodungszeitalter beschrieben. Im Rheingau gab 
Erzbischof Bardo ( 1031-51) den Auftrag, das ge­
birgige Land in Rüdesheim (Rüdesheim-Eibingen) 
zur Anpflanzung von Weinreben zu roden. Weitere 
Rodungen für Weinbergsland erfolgten auf dem 
Johannisberg, um Hallgarten ( 1112) und Rauen­
thal , das 1274 als Ruendal erstmals urkundlich er­
wähnt wird. 

Das 4. Laterankonzil von 1215 bestimmte, daß 
der Neubruch (Rodungen für Weinberge) von der 
Zehntabgabe befreit sein soll. So brachten die Ro­
dungen den Rheingauer Winzern die bekannten 

Freiheiten, wodurch der Rheingau nach W.H. 
Riehl ( 10) zum „Bauernland mit Bürgerrechten" 
wurde. In diesen Jahren nutzte Mainz den Ausbau 
der Mainzer Herrschaft am Rhein zwischen Walluf 
und Kaub und leitete damit eine Entwicklung ein, 
die den Rheingau zum wertvollsten Besitz des 
Kurstaates werden ließ. 

Unter den Erzbischöfen Ruthard ( 1088-1109) 
und Adalbert I ( 1110-37) kam es zur Gründung 
der Benediktinerabtei Johannisberg und 1136 der 
Zisterzienser-Abtei Eberbach. Beide Klöster 
haben als Lehrmeister das Bild des Rheingauer 
Weinbaus geprägt. Aus dem „Oculus memoriae" 
der Abtei Eberbach ( 11) wissen wir, daß die Eber­
bacher Mönche wohl bereits einen Weinberg im 
Steinberg vorfanden, den sie zielstrebig durch 
Kauf und Tausch bald auf 70 Morgen vergrößern 
konnten, eine Entwicklung, die 1178 abgeschlos­
sen war. 

Die Einrichtung eines Eberbacher Handelsho­
fes 1163 in Köln, nur 27 Jahre nach der Gründung 
der Abtei, zeigt deutlich, welche Impulse auch im 
Hinblick auf die Weinvermarktung von Eberbach 
ausgingen. Was die Mönche in ihrer Eigenwirt­
schaft mit geschulten Kräften praktizierten, ver­
langten sie auch von den Pächtern ( 12). Wurden 
Weinberge auf gerodetem Grund angelegt, so 
waren die ersten Ertragsjahre zinsfrei. Genaue 
Vorschriften regelten die Pflanzung und Verjün­
gung der Weinberge sowie die Düngung und Pfle­
gearbeiten während des Jahres. Sorgfältig geplant 
und überwacht wurde auch die Lese im Herbst. 
Maßnahmen, die schon früh einen qualitätsorien­
tierten Weinbau zum Ziel hatten. Das Vorgehen 
der Klöster nahmen sich auch die adeligen Be-
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triebe zum Vorbild, wie z.B. die Unterlagen im Ar­
chiv des Schlosses Vollrads belegen. 

3. Der Zeitabschnitt 
14. bis 16. Jahrhundert 

einschließlich 

Der Weinbau erfuhr in diesen drei Jahrhunderten 
seine größte Ausdehnung und bestimmte in den 
Weinlandschaften in Stadt und Land die Einnah­
men und die Ausgaben. Von der allseits großen 
Nachfrage profitierte der Weinbau, vor allem in 
den für den Weinbau besonders geeigneten Land­
schaften am Rhein und seinen Nebenflüssen. Die 
Folge war ein schnelles Wachstum der Bevölke­
rung, eine Entwicklung, die im Rheingau beson­
ders ausgeprägt war. So kamen die sieben Uferge­
meinden am Rhein auf je 1000 bis 1300 Einwoh­
ner und übertrafen zu der Zeit Limburg und Wies­
baden. 

Kaiser Ludwig IV., der Bayer (1314-1347), 
verlieh am 23. August 1332 Eltville das Stadtrecht 
(] 3). Mit dem Bau der Burg in den nächsten Jah­
ren wurde Eltville zu einem beliebten Aufenthalts­
ort der Mainzer Erzbischöfe. Es war eine Zeit, in 
der die Einnahmen aus dem Weinbau überall an er-
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Erste urkundliche Nennung der Rebsorte Riesling im 
Jahr 1435 zu Rüsselsheim am Main 
(4. Zeile von oben). 
Hess. Staatsarchiv Marburg. 

ster Stelle standen. Dementsprechend war auch 
der Weinkonsum. So berichtet Seheier, daß im 
Jahre 1470/71 der pro/Kopfverbrauch in Nürnberg 
62,5 Liter war. Ähnlich hoch lag er in Trier und an­
deren Städten. 

Kloster Eberbach erlöste im Jahre 1517 
40,3 % der Einnahmen allein aus dem Weinver­
kauf, im Jahre 1566 waren es sogar 76%. Die Aus­
gaben für die Aufwendungen machten dagegen 
nur 10-15% bei 2,8% Anteil der Rebfläche am Ge­
samtbesitz aus. Welchen Wohlstand sich der 

Rheingau am Ende des 15. Jahrhun­
derts geschaffen hatte, findet in einer 
urkundlich belegten Notiz eines kur­
fürstlichen Sekretärs in Mainz Aus­
druck. Zitat: ,,Der Rheingau ist einer 
Gans zu vergleichen, die alle Tage ein 
goldenes Ei legt." 

Der Wohlstand und die große 
Nachfrage nach Wein hatte aber auch 
seine Schattenseiten. Weinpanscher 
waren am Werk, um ihre Einnahmen 
noch weiter zu erhöhen. 

Wiederholte Landes- und Reichs­
verordnungen, von 1487 und 1497, 

Der Anbau von Spätburgunder Rotwein 
(Clebroit wyngart) wird erstmals 1470 
für Hattenheim bezeugt. Pfarrarchiv 
Hattenheim, Schröter-Bruderschafts­
buch. 



sowie Polizeiverordnungen von 1548 und 1557 
versuchten, diesen Auswüchsen Einhalt zu gebie­
ten. Zum Teil wandten die Städte sogar die Todes­
strafe an. Martin Luther ( 15) klagte 1541 : ,,Es ist 
leider .. . ganz Teutschland mit Saufen geplagt, wir 
predigen und schreien darüber, es hilft aber leider 
nicht viel ". So ist es kein Wunder, daß im 16. Jahr­
hundert Rückschläge nicht ausblieben, die sich 
auch im Weinbau bemerkbar machten. 

Unzufriedenheit lösten aus: 
- die ungleiche Behandlung der Klöster und 

adeligen Betriebe (Privilegien) 
- die laufend gestiegene Steuerlast 
- die Zunahme des Bierkonsums, später auch 

des Kaffeekonsums, 
schließlich auch die wiederholten Bedrängnisse 
durch Kriegshandlungen. 

Es begann 1525 mit dem Bauernkrieg. 1566 
und 1577 waren für den Rheingau 34000 Gulden 
Türkensteuer fällig. Als Auswirkung der Reforma­
tion kam es 1552 zur Brandschatzung des Rhein­
gaus durch Markgraf Albrecht von Brandenburg; 
wieder waren 30 000 Gulden zu zahlen. Doch es 
sollte im nächsten Jahrhundert noch schlimmer 
kommen. 

4. Das 17. Jahrhundert 
Im 17. Jahrhundert muß von einer Zeit der Not und 
des Niedergangs des Rheingauer Weinbaus berich­
tet werden. Verursacht wurden die Leiden vor 
allem durch den 30jährigen Krieg. Hier waren es 
einmal die Schweden; doch noch schlimmer ver­
hielten sich die verbündeten Franzosen und 
schließlich die Kaiserlichen, also die Verbündeten 
von Kurmainz. 

Am Ende des Jahrhunderts sorgten die Franzo­
sen mit ihren Raubkriegen in der Pfalz und am 
Rhein erneut für Leid und Elend. 

Bei Beginn des 30jährigen Krieges im Jahre 
1618 blieb der Rheingau zunächst von den Kriegs­
ereignissen verschont. Doch am 4. Dezember 1631 
war es dann so weit. Die Schweden durchbrachen 
bei Walluf das Gebück und besetzten den Rhein­
gau (16). Nach der Plünderung von Kloster Eber­
bach richteten sie 1632 dort ihr Hauptquartier 
(Schwedenbau) ein. Doch mit all dem gaben sie 
sich nicht zufrieden. Sie verlangten für den Ver-
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zieht auf weitere Brandschatzungen die Zahlung 
von 46 000 Gulden. Da der Rheingau das Geld 
nicht hatte, streckten Frankfurter Weinhändler das 
Geld vor und erhielten dafür 1643 Fuder Wein zu 
einem Durchschnittspreis von 28 Thalern (ca. 42 
Gulden) für das Fuder. Im Jahre 1635 traten die 
Franzosen an der Seite der Schweden in den Krieg 
ein. Wiederholt kam es so in den Jahren 
1639-1648 zur Besetzung durch die Franzosen, 
die den Rheingau durch Plünderung arg in Be­
drängnis brachten. 1648 wurde der Johannisberg 
geplündert. Noch, als der Krieg eigentlich schon 
beendet sein sollte, mußte der Rheingau 26 000 
Reichsthaler an Friedensgeldern aufbringen ( 17). 

Seufert und Freimuth (18) äußern 1992 die 
Ansicht, daß selbst in den Jahren der äußersten 
Not eine geordnete Verwaltung im Rheingau be­
standen hat. Niemals hätte der Rheingau ohne 
diese und eine intakte Wirtschaft solche Zahlun­
gen aufbringen können. 

Zu den Kriegsfolgen kamen Krankheiten und 
Seuchen; insbesondere forderte 1666 die Pest 
große Opfer. Alles zusammen trug dazu bei, daß 
die Bevölkerung um mehr als 1/3 abnahm. So 
hatte Geisenheim 1577 269 steuerbare Häuser, 
1671 waren nur noch 142 Herdstellen vorhanden 
(4). In Mittelheim waren 1525 62 Herdstellen ge­
zählt worden, 1687 waren es nur noch 29 ( 18). In 
Johannisberg betrug die Zahl der Häuser 1525 118, 
1673 waren es nur noch 76 (19). 

Die Liste könnte so weiter fortgesetzt werden. 
Zum Verlust an Einwohnern und besonders an Ar­
beitskräften kam die Verarmung, die nur langsam 
einen Neuanfang ermöglichte. 

5. Das 18. Jahrhundert 
Mit Beginn des 18. Jahrhunderts ging ein Aufat­
men durch das Land. Die Zeit des Barocks veran­
laßte die Menschen, voller Hoffnung in die Zu­
kunft zu sehen. In Stadt und Land wetteiferte die 
Bevölkerung beim Wiederaufbau des Landes. Von 
den Impulsen profitierte auch der Weinbau. Dazu 
trug auch die Übernahme des Johannisbergs durch 
die Fürstabtei Fulda bei. 

Sie wurde für alle Vorbild bei der Sortenwahl 
(Riesling) und dem Ausbau der Weine. Wie die 
Weinberge im Rheingau bewertet wurden, belegt 



eine Steuerveranlagung aus dem Jahre 1750 (20). 
So lautete der Einheitswert für Weinberge im 
Durchschnitt 80 Gulden je Morgen, für Äcker im 
Durchschnitt 15 Gulden pro Morgen, also nur 
18,4 %. 1780 wurden in Rüdesheim für einen 
Morgen Weinberg in bester Lage 3200 Gulden, für 
einen Acker in gleicher Güte aber nur 640 Gulden 
gezahlt (20). 

Schwierigkeiten bereitete der Weinabsatz. 
1753 kam es zur Aufuebung der alten Beschrän­
kungen, wie Festsetzung der Preise mit Gabelun­
gen beim Verkauf. Sie hatten sich als unwirksam 
erwiesen, den Weinabsatz zu verbessern. Hinzu 
kam der zunehmende Verbrauch von Bier, Kaffee 
und Tee. Die zweite Hälfte des Jahrhunderts ist 
durch Vorschläge und Experimente gekennzeich­
net, den Weinmarkt zu stärken. So wurde 1750 in 
Mainz ein Weinmarkt geschaffen, der für alle ein 
Umschlagplatz sein sollte. 1769 war nach Schäfer 
(20) ein Rückgang des Weinverbrauchs über 30 
Jahre hindurch festzustellen. 1780 schlug Hofrat 
von Scheben die Einrichtung einer Weinhandels­
gesellschaft vor. Schlechte Weinberge sollten aus­
gehauen werden. 1786 erstellte Amtspraktikant 
Hilt, Rüdesheim, ein Gutachten zur Beförderung 
des Weinabsatzes. In diesen Gutachten wird erst­
mals Werbung für den Weingenuß im Zeichen der 
Gesundheit betont. Auch er möchte die Rebfläche 
vermindern. 1787 entwickelt Hofkammersekretär 
Degenhardt Gedanken zur Förderung des Weinab­
satzes. Auch er spricht von Überproduktion. Pater 
Hermann Bär teilt diese Ansicht nicht. 1790 folgen 
weitere Vorschläge von Staudernheimer. Sein Ziel 
ist mehr Konsumption im eigenen Land, Ausfuhr 
eigener Weine, dagegen Verbot von Importweinen. 
Außerdem regte er eine Landesnotdurftkasse (Vor­
finanzierung) an. 

Diese Bemühungen zeigen, daß die Winzer in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts von Absatz­
sorgen geplagt waren. Das lag vor allem auch 
daran, daß der Verfälschung mit billig importierten 
Weinen nicht hinreichend begegnet werden 
konnte. 

Zu den Lichtblicken gehört, daß Karl Anton 
von Vorster 1765 eines der ersten Weinbaulehr­
bücher „Der Rheingauer Weinbau nach selbst ei­
gener Erfahrung" in Geisenheim veröffentlichte. 
1775 kam es auf dem Johannisberg zur Ent-
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deckung der Spätlese (21 ), ein Ereignis, das das 
Streben nach Qualität weit stärker als bisher be­
tonte und dem Rheingau und seinen Weinen 
großes Ansehen in der Welt bringen sollte. 

6. Das 19. Jahrhundert 
Die weltweite Anerkennung, welche der Rheingau 
und seine Weine in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts erfuhr, ist weitgehend dem bevorzugten 
Anbau des Rieslings und der „Späten Lese" zuzu­
schreiben. Goethe (21) stellte bei seinem Besuch 
1814 im Rheingau fest: ,,Die Güte des Weins hängt 
von der Lage ab, aber auch von der späteren Lese. 
Hierüber liegen die Armen und Reichen beständig 
im Streite; jene wollen viel , diese guten Wein". 
Hinzu kam in den Jahren 1816- 1825 der Verkauf 
von Flaschenweinen aus dem Eberbacher Cabinet­
Keller. 

Natürlich konnten an dem Aufschwung nicht 
alle Winzer teilhaben. Nutznießer waren vor allem 
die Weinhändler, so die Fa. Mumm in Frankfurt, 
die aus dem berühmten 1811 er besonders großen 
Gewinn schlagen konnte. Am Anfang des Jahr­
hunderts steht die umstürzende Veränderung durch 
die Säkularisation ( 1803). Sie brachte dem Herzog 
von Nassau ( 1806) außer der Landesherrschaft 
auch den reichen Besitz an Weinbergen der aufge­
hobenen Klöster ein. Fürst v. Metternich erhielt für 
seine Verdienste von den Habsburgern Schloss Jo­
hannisberg. 

Die Zeit des Herzogtums Nassau ist gekenn­
zeichnet durch bedeutende Verbesserungen im 
Weinbau und in der Weinvermarktung, wodurch 
eine Steigerung der Weinpreise erzielt werden 
konnte. Der bekannte Apotheker und Weinschrift­
steller ]oh.Ph. Bronner ( 1792-1864) schreibt in 
seinem Buch „Der Weinbau im Rheingaue von 
Hochheim bis Coblenz", Heidelberg 1833. (22), 
Zitat: ,,Ja ich glaube nicht allzu begeistert zu spre­
chen, wenn ich sage, das Rheingau ist die Hoch­
schule des deutschen Weinbaus." 

Bereits 1819 wurden bei den Einfuhrbeschrän­
kungen Ausnahmen gemacht. So erhielten die 
Weinhändler Lade und Dresel in Geisenheim und 
Mumm in Eltville die Erlaubnis, Weindepots für 
den Transit zu eröffnen. 1836 fielen mit dem Bei­
tritt zum Deutschen Zollverein die Zollgrenzen. 



Schloß Johannisberg im Rhein-
gau mit Pfahlweinbergen im 
Vordergrund. In: Professor Dr. 
G. Lüstner: Der Johannisberg 
im Rheingau. Aufn. Dr. Paul 
Wo/ff, Frankfurt am Main. 

Bereits zu Beginn der Nas­
sauischen Regierungszeit 
wurden die Privilegien der 
Adeligen abgeschaft. 1821 
wurde eine einheitliche Be­
steuerung des Grund und Bo­
dens nach vier Güteklassen 
eingeführt(5). 1845 wurde der 
Weinzehnte abgelöst, Abzah­
lungen bis 1890. 

Wenn auch von einer Zeit 
des allgemeinen Wohlstandes 
gesprochen werden kann, so 
muß doch darauf verwiesen werden, daß bei dem 
starken Bevölkerungswachstum nicht alle an dem 
Wohlstand teilnehmen konnten. Den mittleren und 
kleineren Winzern machten die Fehljahre zu schaf­
fen. Als sich 1848 die Hoffnung auf Reformen 
nicht erfüllten, versuchten zahlreiche Rheingauer 
ihr Glück mit der Auswanderung nach Amerika 
und Australien. 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war 
durch eine Reihe von Krisen für den Weinbau ge­
kennzeichnet. Im Mittel der Jahre war ein spürba­
rer Rückgang der Weinernten zu beklagen. Dieser 
wurde besonders von vermehrtem Schädlingsbe­
fall ausgelöst, gegen den es zur damaligen Zeit 
keine wirksamen Mittel gab. 

Ohne auf die bekannten Schädlinge näher ein­
zugehen, soll hier das Auftreten der neuen, bis 
dahin unbekannten Krankheiten aufgelistet wer­
den. 1854 trat das Oidum, der echte Mehltau, bei 
den Reben auf. 1882 wurde die Peronospora, der 
falsche Mehltau, im Rheingau wahrgenommen. 
Das einzige Abwehrmittel war über Jahrzehnte die 
vorbeugende -Behandlung mit Kupfer-Vitriol. Im 
Jahre 1874 wurden die ersten Befallsherde mit der 
Reblaus im Weinbau am Rhein entdeckt. In 1900 
waren trotz aller vorbeugenden Bekämpfungs­
maßnahmen bereits 156 ha. Weinberge befallen. 
Der alle in wirksame Pfropfrebenanbau sollte noch 
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20 Jahre auf sich warten lassen. Um die Jahrhun­
dertwende hatten sich zwei Schädlinge zu einer 
großen Plage entwickelt: Zum einen der Heu- und 
Sauerwurm, zum anderen der Rebstichler. 

Beide sollten bis zur Einführung der chemi­
schen Mittel dem Weinbau noch großen Schaden 
zufügen (23). 

Um Landwirtschaft, Gartenbau und Weinbau 
zu unterstützen,wurde 1872 die Königliche Lehr­
und Forschungsanstalt für Wein-Obst- und Garten­
bau durch das Land Preußen in Geisenheim er­
richtet. Mit ihren Beiträgen zur Forschung und 
Entwicklung sowie der Ausbildung sollte sie spä­
ter Weltruf erhalten(24). 

In dieser Zeit nahmen auch die deutschen Win­
zer ihre Anliegen in eigene Hand. 1874 kam es in 
Trier zur Gründung des Deutschen Weinbauver­
bandes, 1909 erfolgte die Erstgründung des Rhein­
gauer Weinbau-Vereins. Im Jahre 1997 konnte die 
50jährige Wiedergründung von 1947 begangen 
werden. Zum ersten genossenschaftlichen Zusam­
menschluß kam es 1885 in Winkel, weitere sollten 
in den nächsten Jahren folgen. Am 3.4.1897 
schlossen sich 17 führende Weingüter zusammen, 
um Marktführer durch gemeinsame Versteigerun­
gen zu werden (25). Heute gehören 37 Rheingauer 
Traditionsweingüter dem Verband Deutscher Prä­
dikatsweingüter (VDP) an. Auch die Selbstver-



Winzer und Win zerinnen bei 
der Weinlese im Rheingau. 
Holzstich von H. Funker, 
um /880. 
Sammlung Paul Clous. 

marktung, die heute ganz 
groß geschrieben wird, er­
hielt Ende des Jahrhunderts 
starke Impulse. So nahmen 
von 1893- 1997 die Zahl der 
Straußwirtschaften von 27 auf 
146 zu (26). 

7. Das 20. Jahrhun­
dert-

erste Hälfte 

Die erste Hälfte des 20. Jahr­
hunderts ist durch zwei Welt­
kriege und die damit verbun­
denen Opfer gekennzeichnet. 
Über den Weinbau in der ersten Hälfte des Jahr­
hunderts hat uns Richard Graf Matuschka-Greif­
fenclau (2) 1958 eine umfassende Auswertung sei­
ner Betriebsergebnisse hinterlassen. Die Analyse 
enthält die Ernteergebnisse in den Jahren 
1908-1956. 

Hier kurz das Ergebnis in Tabellenform: 

Jahr- Rebtl . im Ertrag Schwankungs-
zehnte Ertrag/in vha in hl/ha breite/hl 

1908-17 84,6 12,6 1,4-32,3 
1918-27 86,0 16,1 1,4-35,4 
1928-37 104,0 33,7 15,6-51,9 
1938-47 81,0 38,0 16,4-58,0 

In dieser Zeit belief sich der Anteil der un­
selbständigen Weine auf26,7 %, der selbständigen 
Weine auf 45, 1 % und der Spitzenweine auf 28,2%. 
Bemerkenswert ist die Festelluung, daß die Qua­
lität durch die Ertragssteigerungen bei gleichzeiti­
ger Selektion auf Qualität im Laufe der Jahre nicht 
nachteilig beeinflußt wurde. Drei bis vier Fehl­
jahre während eines Jahrzehnts lassen die Schwie-

rigkeiten erahnen, welchen die Betriebe, insbeson­
dere die kleineren Betriebe, immer wieder ausge­
setzt waren. 

Der ganze Zeitabschnitt war geprägt durch den 
Kampf gegen die Reblaus. Mitte der 20er Jahre 
entschloß man sich zur Umstellung aller Wein­
berge auf Pfropfreben, was große Investitionen 
notwendig machte. Die gleichzeitig in Angriff ge­
nommenene Flurneuordnung sollte den Einsatz 
der modernen Technik ermöglichen. 

Die Folgen des Krieges 14-18 waren zunächst 
eine neue Weinsteuer, dazu die völlig freie Einfuhr 
von Auslandsweinen zu so niedrigen Preisen, daß 
eine Wirtschaftlichkeit des heimischen Weinbaus 
nicht mehr gegeben war. Da die Inflation alle 
Rücklagen aufgezehrt hatte, machte sich Yerzwei­
felung unter den Winzern breit. Am 25. Feb. 1926 
kam es in Bernkastel durch von Not zermürbte 
Bauern zu einer Demonstration und zur Erstür­
mung des Finanzamtes (27). 

Am Ende des Jahrzehnts ging es langsam wie­
der aufwärts. Im Jahre 1927 /28 sprach der Be­
triebswirtschaftler Aereboe, daß die Gewinnchan­
cen im Weinbau mehr gestiegen seien als die Ver-
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lustchancen, weil die Technik des Weinbaus und 
der Kellerwirtschaft große Fortschritte gemacht 
hat. Am 11 . 2. 1928 kam es im Rheingau zur Grün­
dung der Arbeitsgemeinschaft der Rheingauer 
Weingutsverwalter(28). Die Zeit, in der ungehin­
dert gearbeitet werden konnte, dauerte jedoch 
nicht lange. Ab 1933 hatte die NSDAP das Sagen. 
Alle Organisationen wurden unter dem Dach des 
Reichsnährstandes zusammengefaßt. Die Wein­
versteigerungen wurden verboten, da sie bei fest­
gesetzten Preisen überflüssig waren. Während des 
Krieges kam es zu einer Bewirtschaftung der Be­
triebsmittel wie auch der erzeugten Weine. Der 
Weinbau wurde in die sogenannte „Erzeugungs­
schlacht" eingebunden. 

Über den Neuanfang nach dem Krieg im Jahre 
1945, die Zeit der Bewirtschaftung bis zur 
Währungsreform, wird im RHEINGAU-FORUM 
1/97 unter dem Titel „50 Jahre Weinbau in Hes­
sen" - Ein Rückblick 1945-1995" ausführlich be­
richtet. (29). 

Damit die Entwicklung der Weinmosterträge 
der 50er Jahre im Rheingau weiter verfolgt werden 
kann, hier das I 0jährige Mittel der Weinmostern­
ten von 1950- 1994: 

Jahre hl/ha 
1950- 1959 25,0 
1960-1969 70,6 
1970-1979 88,0 
1980- 1989 81,2 
1990- 1994 86,8 

Min. 
27,2 
45,8 
60,9 
30,6 
68,1 

Max. 
68,8 

106,3 
114,3 
150,2 
106,9 

Wir haben gesehen, daß „Höhen und Tiefen" 
im Weinbau immer eng bei einander waren. Allein 
durch das Wechselspiel der Weinjahre war die Exi­
stenz der Winzer, bei dem früheren niedrigen Er­
tragsniveau, immer wieder gefährdet. Über Jahr­
hunderte hindurch versuchte man, durch die Real­
teilung der wachsenden Bevölkerung ein Auskom­
men zu verschaffen. Das war ein Irrweg und führte 
zum Proletariat. Heute verzichten die Nebener­
werbs- und Zuerwerbsbetriebe zunehmend auf die 
Bewirtschaftung ihrer kleinen Rebflächen, weil 
sie sich ein ausreichendes Einkommen außerhalb 
erwirtschaften können. Familienbetriebe, die sich 
noch ausschließlich dem Weinbau widmen, versu­
chen durch Aufstockungen (überwiegend Pacht) 
ihrem Betrieb zu größerer Wirtschaftlichkeit zu 
verhelfen. 

Die Entwicklung ist aber auch dadurch ge­
kennzeichnet, daß der Staat heute den Weinbau in 
vielfältiger Weise unterstützt. Das fängt bei der 
Flurbereinigung an , geht weiter über die Reblaus­
bekämpfung und Mittel für die Weinwerbung. 
Garnicht hoch genug einzuschätzen ist der Auf­
wand für Lehre, Forschung und Beratung, darü­
berhinaus Qualitätskontrolle und sonstige verwal­
tungsbezogene Aufgaben. Das Schloß Johannis­
berg hat mit einem Faßboden der Reblaus ein 
Denkmal gesetzt. Damit soll der Beitrag des 
Pfropfrebenanbaus zur wirtschaftlichen Gesun­
dung des Weinbaus in den letzten 75 Jahren eine 
Anerkennung finden. 

Es ist eine alte Erfahrung, daß Bauern und 
Winzer immer über ihre Situation klagen. Es ist 
deshalb oft schwer, sich zwischen wirklicher Not 
und Wohlergehen ein Urteil zu bilden. 

Im Herbst des abgelaufenem Jahres ( 1997) 
haben namhafte Rheingauer Winzer erklärt, daß 
sie mit der Weinmosternte in Menge und Güte 
vollauf zufrieden sind. Da nur noch geringe 
Vorräte aus den Jahren 1995 und 96 vorhanden 
sind, ist mit einer verstärkten Nachfrage von 
l 997er bei steigenden Preisen zu rechnen. Somit 
können wir zum Abschluß dieses Überblicks von 
einem Höhepunkt sprechen. 
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Erwin Faust (t ) 

Gottfried Langwerth von Simmern - Bistums­
administrator und Weihbischof zu Regensburg 

* 19.12.1669 t 19.6.1741 

Vorwort der Redaktion 
Bei der Sichtung der Sammlung Rheingauischer Heimatblätter von 1961 - 1991 fanden wir den ersten Teil 
eines Manuskriptes von Herrn Erwin Faust, Hattenheim, mit dem Titel: ,,Gottfried Langwerth von Sim­
mern - Bistumsadministrator und Weihbischof zu Regensburg". Es war offenbar eingereicht worden, aber 
unveröffentlicht liegen geblieben. Wie die Nachforschungen bei Frau Anneliese Faust ergaben, ist Herr 
Erwin Faust am 7. 11. 1991 verstorben. Er gehörte zu den Heimatforschern, die über Jahre Ergebnisse 
ihrer Forschungsarbeit in den Rheingauischen Heimatblättern veröffentlichten. So bearbeitete er 1982/83 
in drei Folgen „Valentin Heimes - Weihbischof zu Mainz". In den Jahren 1987 und 1988 wurde er in fünf 
Folgen zum Schatzgräber über „Die Siedlungen der Landschaft Rheingau". Um ein Versäumnis nachzu­
holen, baten wir Frau Faust um die Suche nach dem zweiten Teil , also der Fortsetzung. Sie wurde im Nach­
laß fündig und hat uns so zu der nachfolgenden Veröffentlichung verholfen. Bei Gottfried Langwerth von 
Simmern haben wir es mit einem Rheingauer zu tun, der sich in schwerer Zeit von 1699-1741 als Bistums­

Abb. /: Gotefridus Langwerth de Simmern 
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administrator und Weihbischof große Verdienste 
um das Bistum Regensburg erworben hat. Dank 
gebührt dem Verstorbenen für seine umfassenden 
Recherchen und die druckreife Arbeit und Frau 
Faust für ihr Entgegenkommen. 

Mit Gottfried Langwerth von Simmern, dem 
Germaniker und Konvertiten aus einem alt einge­
sessenen rheingauischen Adelsgeschlecht, war um 
die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert dank 
päpstlicher Provision eine umsichtige, energische 
und von unerschütterlicher Treue zur Kirche ge­
prägte Persönlichkeit ins Regensburger Domkapi­
tel aufgenommen worden, deren Tätigkeits­
schwerpunkt von Anfang an im Bereich der 
Bistumsverwaltung lag. Zunächst Mitglied des 
bischöflichen Konsistoriums, seit 1704 auch Offi­
zial und Generalvisitator, sammelte der junge 
Domherr und Priester in der Not des Spanischen 
Erbfolgekriegs jene reiche pastorale Erfahrung, 
die aus all seinen späteren Reformmaßnahmen in 



der ihm 1716 überantworteten Diözese spricht. 
Zur Bistumsadministration für die minderjährigen 
Fürstbischöfe Clemens August und Johann Theo­
dor gesellten sich seit 1717 die Amtspflichten 
eines Weihbischofs und Präsidenten des Geistli­
chen Ratskollegiums. Im Rahmen dieses vielfälti­
gen Aufgabenbereichs war Langwerth von Sim­
mern lebenslang um eine Neubelebung, Festigung 
und Vertiefung des religiös-sittlichen Lebens bei 
Klerus und Volk bemüht. Wichtigste Grundlage 
für die pastoralen Entscheidungen des Bistumsad­
ministrators wurde die 1723/24 veranlaßte , Desi­
gnatio parochiarum ', eine große, bislang unge­
druckte Bestandsaufnahme des Bistums in fünf 
Foliobänden. Naturgemäß galt die besondere Hir­
tensorge des Konvertiten den konfessionell ge­
mischten Einsprengseln der Diözese, namentlich 
den Simultanpfarreien im Herzogtum Sulzbach. 
Seinem sprichwörtlichen Eifer für die katholische 
Religion entsprang auch die tatkräftige finanzielle 
wie ideelle Mithilfe bei der Errichtung eines schot­
tischen Missionsseminars in Regensburg, das 
1718 bei St. Jakob entstand und in der Folgezeit zu 
einem tragenden Pfeiler der schottischen Exilkir­
che auf dem Kontinent wurde. Daneben traten mit 
der Gründung von Waisenhäusern und Armen­
schulen und mit dem Feldzug gegen die religiös­
sittliche Verwilderung des vagabundierenden 
Volkes sozial-karitative Maßnahmen, die von 
hohem persönlichen Einsatz zeugen. Diesem wie­
derum korrespondierten eine äußerst bescheidene, 
ja kärgliche Lebensführung und eine vom starken 
Drang zur Innerlichkeit geprägte Frömmigkeits­
haltung. Alles in allem eine Gestaltung des Lebens 
und Wirkens, bei der der Wahlspruch ,Fac ea, quae 
moriens facta fuisse voles ' (Handle so, wie du 
beim Sterben wünschen wirst, gehandelt zu haben) 
nicht fromme Phrase war, sondern Ausdruck in­
nerster Gesinnung und tiefster Motivation. Man 
kann nur ahnen, was Seelenhirten dieses Schlages 
als Vorbilder, Anreger, Bischöfe im eigentlichen 
Sinn des Wortes für die Ausbildung einer spezi­
fisch bayerischen Barockfrömmigkeit bedeutet 
haben. Noch Regens Georg Michael Wittmann 
wird Langwerth von Simmern den ,heiligen Weih­
bischof' nennen und ihm nacheifern. 

Das Fürstbistum Regensburg befand sich seit 
1579 in den Händen nachgeborener Prinzen aus 
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der Dynastie der bayerischen Wittelsbacher, 
darunter auch die bereits erwähnten minderjähri­
gen Kirchenfürsten Clemens August ( 1716-1719) 
und der Herzog Johann Theodor ( 1719-1763), der 
,,Kardinal von Bayern". 

Der aufgeweckte junge Herzog, dem man im 
Juli 1719 sechzehnjährig das schriftliche Verspre­
chen, geistlich werden zu wollen, abgenommen 
und die Tonsur erteilt hatte, verspürte keine Nei­
gung zum geistlichen Stand. Seinem Vater schrieb 
er am 14. August 1721 in einem erschütternden 
Brief, sein Beruf sei einzig und allein in der Welt 
zu verbleiben; er dürfe daher die ihm um der „glor 
des Hauses" willen aufgedrängte Stellung eines 
Bischofs nicht annehmen. Max Emanuels Reak­
tion darauf bezeugt einmal mehr, mit welch un­
beugsamer Härte er seine politischen Ziele ver­
folgte. Jede weitere Diskussion über die Berufs­
frage abschneidend, drohte er dem von Gewis­
sensqualen geplagten Sohn sogar die völlige 
Zurücksetzung in der Familie an, falls er die väter­
lichen Absichten mit ihm zu durchkreuzen wage. 
Der so unbarmherzig beschiedene hat daraufhin 
die väterlichen „dispositiones", wenn auch wider 
Willen, erfüllt. Daß im Leben Johann Theodors die 
Ausübung bischöflicher Funktionen eine recht un­
tergeordnete Rolle spielte, mag daher nicht überra­
schen. Gewaltsam in die reichskirchliche Lauf­
bahn gedrängt, zu früh der Staatsraison des 
Stammhauses hingeopfert, waren für ihn die Bi­
stümer mit ihrem geistlichen Aufgabenbereich le­
diglich Anhängsel der Hochstifte, deren es mög­
lichst viele zusammenzuraffen galt; zu Regens­
burg gesellte sich 1727 das Hochstift Freising und 
1744 das Fürstbistum Lüttich. Priester und Bi­
schof war er eben nur gezwungenermaßen gewor­
den, um Fürst und Landesherr sein zu können, und 
hierin unterschied er sich nur wenig von zahlrei­
chen Reichsbischöfen seiner Zeit, denen der Für­
stenhut auch weit mehr bedeutete als die bischöf­
liche Inful. Aus diesem Hintergrund wird man sich 
auch davor hüten müssen, den „ungeistlichen" Le­
benswandel eines Fürstbischofs von damals - im 
Falle Johann Theodors mag man auf seine 1727 
beziehungsweise um 1737 /38 geborenen beiden 
Töchter verweisen oder auf sein späteres Verhält­
nis zur Hofdame Josepha Karolina Sedlnitzki Grä­
fin von Choltiz - mit heutigen moralischen Maß-



Stäben zu messen und von daher ohne weiteres auf 
fehlende Frömmigkeit und ausschweifende Le­
bensführung zu erkennen. In seiner Bischofsstadt 
an der Donau hat Johann Theodor nie residiert; die 
Kathedrale von Regensburg scheint er lebenslang 
nicht betreten zu haben. Hochstift und Bistum Re­
gensburg „regierte" er vielmehr aus der Ferne, von 
München, lsmaning oder Freising her, in späteren 
Jahren zumeist von seinen Schlössern im Lütticher 
Land oder gar von Versailles aus. Daß dabei von 
ihm keinerlei seelsorgerliche Impulse ausgingen, 
wird man ohne Einschränkung feststellen müssen. 
Gleichwohl haben während seiner Regierung die 
ihm anvertrauten Bistümer, also die geistlichen Ju­
risdiktionsbezirke, unmittelbaren Schaden nicht 
gelitten. Der Grund hierfür ist in einer seit Gene­
rationen eingespielten Kompetenzverlagerung der 
geistlichen Jurisdiktionsgewalt zu suchen. Die 
Bistumsverwaltung lag bei den vom Fürstbischof 
eingesetzten Geistlichen Ratskollegien, und diese 
leisteten zusammen mit den gleichfalls vom Diö­
zesanherrn benannten Generalvikaren und Weih­
bischöfen verantwortungsvolle Arbeit. Unter 
ihnen waren so vorbildliche Weihbischöfe wie 
Gottfried Langwerth von Simmern. 

Dies rechtfertigt den Versuch , die Geschichte 
eines Bistums, eines geistlichen Territoriums, 
nicht von seinem glanzvollen fürstlichen Reprä­
sentanten her aufzuhellen, sondern von einer Per­
sönlichkeit zweiten Ranges. Gemessen an den far­
benprächtigen Bildern der adeligen Reichskirche 
und Reichsprälaten, mag das Leben und Wirken 
der Weihbischöfe farblos, arm an augenfälligen 
Ereignissen und daher einer eingehenden Darstel­
lung unwürdig erscheinen. Ihr Wirken vollzog sich 
nicht in glanzvoll repräsentativen Räumen, nicht 
in prunkvollen Auftritten und festlichen Empfän­
gen, nicht auf der Bühne der großen Politik und in 
welthistorischen Verantwortungen. Es verliert sich 
auf weite Strecken in der Anonymität des Alltags, 
ist daher auch schwerer geschichtlich zu fassen als 
jenes der geistlichen Fürsten aus den großen Dy­
nastien des Reiches und erscheint dennoch für eine 
objektive Bewertung der Reichskirchengeschichte 
kaum weniger bedeutungsvoll. 

Das Leben und Wirken Langwerths von Sim­
mern fand bislang wenig Beachtung. Eine aus­
führlichere Darstellung erfuhr es lediglich durch 
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Heinrich Freiherr Langwerth von Simmern in des­
sen Schrift „Aus Krieg und Frieden". Unter dem 
Titel „Ein katholischer Prälat um die Wende des 
17. und 18. Jahrhunderts. Gottfried Weiprecht 
Langwerth von Simmern" versuchte der Verfasser, 
das Leben des namhaften Konvertiten aus seinem 
Geschlecht an Hand von Briefen und Notizen im 
Familienarchiv nachzuzeichnen. Soweit auf die 
Regensburger Tätigkeit des Weihbischofs einge­
gangen wird, stützt sich der Verfasser auf schriftli­
che Mitteilungen des Spitalpfarrers Johann Ange­
rer (um 1880). Hierbei haben sich zahlreiche 
Mißverständnisse und Irrtümer in die Darstellung 
eingeschlichen. 

Mein Beitrag stützt sich im wesentlichen auf 
eine Arbeit Karl Hausbergers, die im Winterseme­
ster 1971172 von der Katholischen Theologischen 
Fakultät der Universität München als Doktor-Dis­
sertation angenommen wurde und auf dessen „Ge­
schichte des Bistums Regensburg vom Barock bis 
zur Gegenwart" (ISBN 3-7917-1188-l ). 

Gottfried Langwerth von Simmern gehörte 
durch Geburt und Erziehung einem alteingesesse­
nen rheingauischen Adelsgeschlecht an, dessen 
Ursprünge in das 13. Jahrhundert zurückweisen. 
Über den Anfängen der Familiengeschichte liegt 
ein schier unlösbares Dunkel. Der älteste Besitz 
am Laurenziberg bei Gau-Algesheim und eine ein­
zelne Lilie als Hauptwappenzeichen der Familie 
legen die Beheimatung der Langwerths in der 
linksrheinischen Gegend zwischen Simmern und 
Gau-Algesheim nahe. Sie darf gegen Ende des 
14. Jahrhunderts angesetzt werden. 

Mit Nikolaus, dem langjährigen Kanzler Step­
hans, Pfalzgraf von Simmern (1410-1453) und 
späteren Herzogs von Pfalz-Zweibrücken, tritt die 
Familie Langwerth von Simmern erstmals in das 
Licht der Geschichte. Zwischen 1380 und 1390 
geboren, stand Nikolaus zunächst im Dienste der 
Grafen von Kreuznach und Veldenz, sodann über 
dreißig Jahre treu auf Seiten des Pfalzgrafen. In 
engem Zusammenhang mit seiner Kanzlertätigkeit 
steht die Belehnung mit den Gütern zu „Bergen" 
(heute Laurenziberg) bei Gau Algesheim. Sie darf 
als Zeichen der Dankbarkeit Herzog Stephans ge­
genüber seinem pflichteifrigen Kanzler gewertet 
werden; ebenso die Tatsache, daß nach Nikolaus' 
Ableben 1450 gleich dessen Sohn Johann (um 



1424-1502) in die Stellung eines Kanzlers von 
Pfalz-Zweibrücken aufrückt. 

Johann Langwerth von Simmern, das zweite 
Glied in der fortlaufenden Stammreihe, wurde für 
das weitere Geschick der Familie von entschei­
dender Bedeutung. Mit ihm kam sie im ausgehen­
den 15. Jahrhundert in den Besitz der Burg zu Hat­
tenheim und erhielt das mit dem alten Herrensitz 
des Ortes verbundene Patronat über die Pfarrkir­
che. Durch die bereits 1463 erfolgte Belehnung 
mit der Rheinau, damals einer etwa einhundert­
fünfzig Morgen umfassenden, Hattenheim unmit­
telbar gegenüberliegenden Rheininsel , und einem 
an das Dorf angrenzenden Weinberg, dem soge­
nannten Mannwerk, war auch die wirtschaftliche 
Existenz der Familie für die Zukunft hinreichend 
gesichert. Ihr Schwerpunkt verlegte sich jetzt auf 
das rechte Rheinufer, und der Rheingau war ihre 
fortan geliebte Heimat. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts kam die 
Burg vorübergehend in die Hände der Scharfen­
stein, wenig später an die Kämmerer von Worms. 
Als Adam Kämmerer am 8. Dezember 1463 kin­
derlos starb, wurde sie zunächst unter die Allodial­
erben des Adam Kämmerer aufgeteilt und in den 
folgenden Jahrzehnten vom Kanzler Johann nach 
und nach aufgekauft. 

Der Rheingau mit seinen reichen Weinbergen 
hat gerade im 15. und 16. Jahrhundert die Edel­
leute von überallher angelockt. So kann es nicht 
verwundern, daß Johann sich nach und nach von 
der großen Politik absetzte und auf seine neuer­
worbenen Besitzungen zurück zog. Noch sechs 
Jahre waren dem greisen Kanzler in Hattenheim 
vergönnt, bis er dort 1502, fast achtzigjährig, ein 
vielbewegtes Leben im Dienste dreier Herzöge be­
schloß. 

Mit seinem Tod erlöschen die Beziehungen 
zum Zweibrücker Hof. Unter seinem Sohn Georg 
(um 1464-1545) beginnt eine über zweihundert 
Jahre währende stillere Periode für die Familie. 
Der Besitz einer alten Burg gab ihrer Existenz 
einen ritterlichen Hintergrund, mit ihr war sie in 
die Rechtsnachfolge der Herren von Hattenheim 
getreten. Die feierliche Aufnahme Georg Lang­
werths von Simmern in den Verband des Rhein­
gauer Adels im Jahre 1530 ist sichtbares Zeichen 
für das baldige Wurzelschlagen der Fami lie in 
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ihrer neuen Umgebung. Den wirtschaftlichen 
Schwerpunkt bilden fortan die Weinberge des 
Mannwerks. 

Von den religiösen Wirren des 16. Jahrhun­
derts blieb die Familie weitgehend unberührt. Die 
eheliche Verbindung Hans Georg 1. ( 1518-1579) 
mit Eva von Schönborn ließ ebenso wie die Heirat 
seiner einzigen Tochter Amalie mit Marsilius 
Gottfried von Ingelheim erwarten, daß die Familie 
Langwerth von Simmern das Geschick der übrigen 
Rheingauer Adelsgeschlechter teilen und beim 
alten Glauben verbleiben werde. Als indes Hans 
Georgs einziger Sohn Philipp (1549-1607) im 
März 1600 mit Kunigunde Amalie Wolff von 
Sponheim aus Dürbach eine vortreffliche Pfälze­
rin als Frau heimführte, war ein erster, freilich 
noch keinesfalls endgültiger Schritt der Lang­
werths zum Luthertum getan. Ein formeller Über­
tritt fand zunächst und auch später nicht statt. 
Doch war die schrittweise Hinwendung zum 
neuen Glauben eine natürliche Folge der nun ein­
setzenden Entwicklung, zumal durch den frühen 
Tod des Vaters - er starb neunundfünfzigjährig im 
Dezember 1607 zu Hattenheim - die Erziehung 
der drei unmündigen Kinder allein in der Hand der 
Mutter gegeben war, die sich bis zu ihrem Ableben 
auch treulich und mit gutem Erfolg der Bewirt­
schaftung und Verwaltung der Güter anzunehmen 
wußte. 

Die langen harten Jahre des Dreißigjährigen 
Krieges gingen an der Familie nicht schmerzlos 
vorüber. Namentlich im Winter 1631/32, in dem 
schwedische Truppen im Rheingau plünderten, 
brandschatzten und die Bewohner mit hohen Kon­
tributionen belegten, wurde der in zäher und müh­
samer Kleinarbeit aufgebaute Familienbesitz in 
schwere Mitleidenschaft gezogen. Die Hattenhei­
mer Burg, wenngleich von den allerorten auflo­
dernden Flammen verschont, hatte man völlig aus­
geplündert zurückgelassen. Das Elend verschlim­
merte sich noch, als durch das ständige Hin- und 
Herwagen des Kampfes zwischen kaiserlichen 
und schwedischen Truppen - allein im Jahre 1635 
ging der Rheingau viermal von der Hand des einen 
Kriegsführenden in die andere über- eine Bewirt­
schaftung der mittlerweile gänzlich ausgesaugten 
und verwahrlosten Besitzungen zwei Jahre hin­
durch unmöglich war. 



In das Jahr 1634, also mitten in diese wirren 
Zeiten, fällt Hans Georgs Vermählung mit Maria 
Philippa ( 1601-1672), einer der Erbtöchter des na­
mentlich in der Taunusgegend begüterten Ge­
schlechts von Grorodt, das seit Jahrzehnten treu 
zum Protestantismus lutherischer Prägung hielt. In 
Schierstein war die Grorodt'sche Familie einge­
pfarrt, und Maria Philippa, eine ebenso umsichti ge 
wie tatkräftige Frau, stand auch in katholischer 
Umgebung unbeirrt zu ihrem Bekenntnis. Von 
jetzt an besuchte die Familie Langwerth von Sim­
mern regelmäßig die Gottesdienste in der von Hat­
tenheim zweieinhalb Wegstunden entlegenen Kir­
che in Schierstein. 

Unbemerkt, fast stillschweigend hat sich der 
Konfessionswechsel im Langwerth'schen Haus 
vollzogen. Die Drangsale des Krieges ließen die 
religiöse Frage vorläufig in den Hintergrund tre­
ten. Kaum hatte sich die Familie von den schmerz­
lichen Ereignissen der frühen dreißiger Jahre er­
holt, brach neues Unglück über sie herein. Im pro­
testantischen Edelmann zu Hattenheim einen Ver­
bündeten des Feindes argwöhnend, plünderten im 
Spätherbst 1644 bayerische Truppen nochmals die 
Hattenheimer Burg. Hans Georg konnte sich mit 
seiner Familie in das unter französischer Besat­
zung liegende Eltville flüchten. Im Schloß der 
Herren von Eltz fand er eine vorübergehende 
Bleibe, bis er in der von Flüchtenden überfüllten 
Stadt am 16. Dezember einer pestartigen Krank­
heit erlag. 

Schwer war das Erbe, das er sei ner Frau und 
den drei unmündigen Söhnen Georg Christoph 
( 1636-1689), Hans Heinrich ( 1640- 1661 ) und 
Johann Adolf ( 1643- 1700) hinterließ. Doch Maria 
Philippa, eine kräftige und gesunde Natur, ging 
mit Entschlossenheit an den Wiederaufbau der 
Besitzungen und Güter. Schon nach wenigen 
Jahren hatte sich die wirtschaftliche Lage insoweit 
gebessert, daß sie ihren Söhnen eine gediegene 
Ausbildung angedeihen lassen konnte. Georg 
Christoph kam zunächst zu einem Privatlehrer 
nach Frankfurt, 1652 finden wir ihn an der Uni­
versi tät Straßburg, später studiert er zusammen 
mit seinem Bruder Hans Heinrich in Leyden. 

Georg Christoph war von Anfang an dazu 
bestimmt, den Familiensitz zu übernehmen, und 
nach einem weiteren Studienaufenthalt in Paris 

( 1658) fortan mit der Güterverwaltung beschäf­
tigt. Am 24. September feiert er in Worms Ver­
lobung mit Maria Katharina von Gemmingen, der 
siebzehnjährigen Tochter des Reichskammer­
assessors zu Speyer, Wolfgang von Gemmingen 
auf Homberg und Michelfeld. Vier Monate später, 
am 29. Januar des darauffolgenden Jahres, wurde 
das junge Paar vom lutheranischen Pfarrer Ernst 
Dillmann in Worms eingesegnet. Zu Lichtmeß 
hielt Georg Christoph mit seiner Frau im Beisein 
zah lreicher Anverwandter feierlichen Einzug in 
Hattenheim. 

Maria Katharina gehörte zu einer unter ihrem 
Großvater Reinhard dem Gelehrten abgezweigten 
Linie des seit Jahrhunderten angesehenen Ge­
schlechtes der Herren von Gemmingen. Gerade 
dieser Linie war eine ausdauernde Zähigkeit, eine 
nicht minder große geistige Beweglichkeit und ein 
ernster, reformatorisch geprägter Sinn eigen. Im 
Heiratsvertrag war ausdrücklich festgelegt wor­
den, daß alle aus der Ehe zu erwartenden Kinder 
nach der reinen Augsburger Konfession erzogen 
werden sollten. 

Die Freude war groß, als der jungen Ehe noch 
im gleichen Jahr, am 19. Dezember 1669, der erste 
Sohn geboren wurde. Zwei Tage später ließ man 
ihn, den späteren Administrator und Weihbischof 
des Bistums Regensburg, vom katholischen Pfar­
rer Christian Kleburg in der Hattenheimer Kirche 
auf den Namen Gottfried Johann Weiprecht tau­
fen. Der Antoniter Christian Kleburg war von 
1667 bis 1691 Pfarrer in Hattenheim. Die Taufe 
Gottfrieds durch einen katholischen Pfarrer, der 
Weg zur protestantischen Kirche in Schierstein 
wurde wohl in Anbetracht der kalten Jahreszeit als 
zu weit und beschwerlich befunden, ist keine Aus­
nahme. Auch einigen anderen Mitgliedern der Fa­
milie Langwerth von Simmern wurde noch im 
späten 17. Jahrhundert die Taufe vom katholischen 
Ortspfarrer gespendet. 

Auf Gottfried Johann Weiprecht folgten kurz 
nacheinander noch fünf Geschwister, ein Bub und 
vier Mädchen, von denen eines freilich schon we­
nige Tage nach der Geburt starb. Die Vermögens­
verhältnisse der Familie zur Zeit der Geburt Gott­
frieds, waren sie auch nicht glänzend, gestatteten 
dem Vater ein sorgenfreies Leben, zumal durch die 
Heirat mit Maria Katharina der größte Teil der in 
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Oppenheim gelegenen Güter seines verstorbenen 
Schwiegervaters in die Langwerth'schen Hände 
gekommen war. Die vermehrte Sorge um die Er­
haltung der Güter und die sorgsame Erziehung der 
Kinder füllten Georg Christophs Leben vollstän­
dig aus und ließen ihn vom Hofdienste, der sich 
durch seine mannigfaltigen verwandtschaftlichen 
Beziehungen anbot, absehen. 

Der im September 1688 ausgebrochene 
Reichskrieg mit Frankreich brachte fortwährend 
Gefahren und schwerste Bedrängnis für den 
Rheingau. Seit Oktober 1688 hatte man täglich 
mit Brandschatzung und Plünderung der Burg 
gerechnet. Vom April bis Juni 1689 suchte die 
Familie Zuflucht in Mainz und fand im Knebel' -
sehen Hof ein vorläufiges Asyl. Noch vor der ei­
gentlichen Belagerung von Mainz durch die 
Reichstruppen kehrte die Familie wieder nach 
Hattenheim zurück. Infolge mangelnder Hygiene 
brach im Rheingau nun ein Typhus der schlimm­
sten Art aus. Schon Ende August verspürten 
Maria Katharina und Georg Christoph ein Un­
wohlsein , bald darauf erkrankten die älteste und 
die jüngste Tochter und noch neun weitere Per­
sonen in der Burg. Bei Georg Christoph trat am 
7. September noch ein Schlagtluß hinzu. Er starb 
am 8. September 1689 im noch nicht ganz voll­
endeten 53. Lebensjahre. Wenige Tage später 
wurde der „bescheidene, verständige, wohlden­
kende und gottesfürchtige Mann" zu Schierstein 
beigesetzt. 

Philipp Reinhard ( 1672-1729), Gottfrieds 
Bruder, hatte seine Kindheit ebenfalls in Hatten­
heim verlebt. Später stand er in verschiedenen 
herrschaftlichen Diensten, zuletzt als Oberforst­
meister beim Fürsten von Nassau-Idstein und als 
Oberjägermeister am baden-durlach'schen Hofe. 
Am 5. Mai 1708 vermählte sich Philipp Reinhard 
mit seiner Cousine Maria Christine, der Tochter 
des baden-durlach 'schen Hofmarschalls von Gem­
mingen. Er starb am 15. August 1729 im Alter von 
57 Jahren in Eltville und wurde im Elterngrab zu 
Schierstein beigesetzt. Philipp Reinhard hinterließ 
bei seinem Tode neun unmündige Kinder. Von be­
sonderer Bedeutung unter den Kindern Philipp 
Reinhards wurde Henriette Caroline ( 1721-1787). 
Sie war, in zweiter Ehe vermählt mit Karl Philipp 
vom und zum Stein, die Mutter des berühmten 
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preußischen Ministers Karl Freiherrn vom und 
zum Stein. 

Nun wieder zurück zu Gottfried Langwerth 
von Simmern: In Hattenheim verlebte Gottfried im 
Kreise seiner Geschwister und unter der Obhut 
seiner Eltern eine unbeschwerte Kindheit. Den er­
sten Unterricht hat ihm wohl die Mutter erteilt. Ihr 
tief religiöses Fundament blieb beim kleinen Wei­
pert - so wurde Gottfried in der Familie genannt -
nicht ohne prägende Wirkung und wurde bedeut­
sam für sein ganzes Leben. War bisher die kleine 
Welt des Elternhauses in Hattenheim für Gott­
frieds Entwicklung bestimmend gewesen, so be­
ginnt sich für den Zwölfjährigen der Lebensraum 
zu weiten. An die Stelle des elterlichen Einflusses 
tritt nun mehr und mehr der seines Onkels Johann 
Adolf. 

Johann Adolf stand nach Abbruch seines Stu­
diums in Tübingen zunächst ab 1665 im militäri­
schen Dienst Christoph Bernhards von Galen, 
Fürstbischofs von Münster. Sodann wirkte er als 
Leutnant im rheingrätlichen Regiment an der Ver­
teidigung der niederländischen Reichsgrenze mit. 
1675 kam er unter Kurfürst Damian Hartard von 
der Leyen (1675-1678) als Hauptmann über „ein 
Compani zu Fuhß" in kurmainzische Dienste. 
1678 wird er wegen Unannehmlichkeiten am Hofe 
von Mainz nach Erfurt versetzt und kommandiert 
dort eine Kompanie Dragoner. Der überraschende 
Tod des Mainzer Kurfürsten Karl Heinrich von 
Metternich-Winneburg, schon wenige Wochen 
nach seiner Wahl, brachte für Johann Adolf die 
entscheidende Wende in seinem ungesicherten 
Leben. Am 7. November 1679 erwählt das Main­
zer Domkapitel den damaligen Statthalter zu Er­
furt, Franz Anselm von Ingelheim, zum Erzbischof 
und Kurfürsten von Mainz. Der neue Kurfürst 
nahm sich sogleich seines etwas zurückgesetzten 
Verwandten an, beförderte ihn in rascher Abfolge 
zum Oberstwachtmeister, kurfürstlichen Kämme­
rer, Oberstleutnant und übertrug ihm das Kom­
mando auf der Zitadelle von Mainz. Mit Johann 
Adolfs neuer Stellung am kurfürstlichen Hof hängt 
auch sein Übertritt zur katholischen Kirche zu­
sammen. Es kann nicht überraschen, daß sich mit 
dem Regierungsantritt Anselms von Ingelheim die 
Beziehungen der Langwerths nach Mainz lebhaf­
ter gestalteten, zumal als Philipp Christoph Knebel 



von Katzenelnbogen, ein weiterer naher Verwand­
ter der Familie, zum Hofmarschall ernannt wurde. 
In dieses Geflecht verwandtschaftlicher Beziehun­
gen und Hilfe, ermöglicht durch die Wahlentschei­
dung von 1679, gehören Adolfs Bemühungen um 
eine standesgemäße Ausbildung seines Hattenhei­
mer Patenkindes. Von Anfang an war sein Bestre­
ben, den Buben zu sich nach Mainz zu holen und 
ihn auf das dortige Jesuitengymnasium zu 
schicken. 

Nach langem Widerstreben kamen die Eltern 
schließlich seinem Wunsche nach, stellten aber 
ausdrücklich die Bedingung, Gottfried solle „zu 
keinem exercitio catholicae religionis" (Übung der 
katholischen Religion) angehalten werden und 
auch künftig an den Feiertagen die Kirche zu 
Schierstein besuchen. Im Sommer 1682 kam Gott­
fried endlich zu seinem Onkel nach Mainz, am 1. 
Juni besuchte er erstmals das dortige Gymnasium 
der Jesuiten und besuchte gelegentlich auch gern 
den katholischen Gottesdienst: ,,Allein bettete ich 
in dem gebettbuch, welches mihr meine eitern 
geben und bekümmerte mich wenig, was weiteres 
in der kirchen passierte." 

So vergingen fünf volle Jahre ohne nennens­
werte Zwischenfälle. Gottfried absolvierte nach­
einander die in der jesuitischen Studienordnung 
für den Gymnasialkurs vorgesehenen Klassen der 
Grammatik, Poetik und Rhetorik. Er galt als eifri­
ger, strebsamer Schüler von hervorragender Bega­
bung. Der Onkel indes, der selbst am Studium nie 
rechten Gefallen gefunden und sich früh dem Sol­
datenleben zugewandt hatte, gab sich mit solchen 
Erfolgen nicht zufrieden. Gottfrieds Einübung in 
den höfischen Kavaliersdienst, seine Ausbildung 
in den Künsten des Reitens, Fechtens und Tanzens 
schien ihm vorrangig. Umso schmerzlicher traf es 
Johann Adolf, daß der Bub das Zusammensein mit 
den Pagen am kurfürstlichen Hofe mied, wo 
immer es ging, daß ihm die fröhliche Ausgelassen­
heit des höfischen Lebens zuwider war, ja daß er 
schließlich jeglichem gesellschaftlichen Umgang 
aus dem Wege ging. 

Mit den Jahren der Reife scheinen dem Heran­
wachsenden auch erste Zweifel in den Fragen des 
Glaubens und der Religion gekommen zu sein. Die 
strenge religiöse Atmosphäre im Elternhaus zu 
Hattenheim und im lutherischen Pfarrhaus zu 
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Schierstein einerseits, die bunte Vielfalt religiösen 
Lebens im Zeichen des aufkommenden Barocks 
und der wiedererstarkten katholischen Volksfröm­
migkeit bei den Jesuiten in Mainz andererseits 
blieben in ihrer Gegensätzlichkeit nicht ohne Wir­
kung auf sein empfindsames Gemüt. Das lustige, 
oft ausgelassene Treiben am Hofe, das ihm mehr 
oder weniger aufgezwungen wurde, hatte zudem 
in Gottfried früh den Wunsch nach einem stillen, 
in sich gekehrten Leben geweckt. So war der 
Boden bereits bereitet, als er „ganz ungefehr" 
durch einen Schulkameraden in die Kartause zu 
Mainz kam und mit einem alten, gottesfürchtigen 
Mönch bekannt wurde. Nun gewann sein schon 
länger gehegter Wunsch nach einem Klosterleben 
eine klare Zielsetzung. Dem kartusianischen 
Mönchsideal in seiner einzigartigen Verbindung 
von Anachorese (Einsiedlertum) und zönobiti­
schem Leben galt fortan Gottfrieds glühendes 
Streben. Die unleugbar ins Religiös-Mystische 
strebende Veranlagung Gottfrieds, wie sie sich in 
seiner Begeisterung für das Kartäuserleben mani­
festiert, fand in seiner Kirche nicht genügend 
Nährboden. Sie war wohl primär Anlaß für seine 
Beschäftigung mit der katholischen Religion. Der 
inneren Hinwendung zur katholischen Kirche 
folgte im Juni 1687 der formelle Übertritt. 

Der von seiten seiner Eltern und Verwandten 
zu erwartende Widerstand ließ eine Aufnahme des 
noch Minderjährigen in die Mainzer Kartause un­
möglich erscheinen. Johann Adolf, über die Kon­
versionsabsicht seines Neffen hoch erfreut, emp­
fand die Sehnsucht nach einem Leben hinter Klos­
termauern als „lächerliche" Phantasterei. Der 
Vater, dem Gottfried erst im August 1687 von sei­
nen Absichten berichtete und bei dem er sich ent­
schuldigte, war tief enttäuscht und verbittert. Zu 
dem vorübergehenden Bruch mit seinen Eltern, 
der Gottfried schwer getroffen haben muß, kam 
bald auch das „Spotten und Höhnen" der Kamera­
den über den beabsichtigten Klostereintritt. Ein 
Verbleiben in Mainz wurde mit jedem Tag uner­
träglicher. 

Gottfried wurde am 5. September 1687 in das 
päpstliche Seminar in Fulda aufgenommen. Die­
ses stand, im Jahre 1584 von Papst Gregor XIII. 
gegründet, von Anfang an im Dienst der katholi­
schen Reform. Zwei Jahre verbrachte Gottfried als 



,,alumnus nobilis" (adliger Zögling) im päpstli­
chen Seminar und absolvierte am Jesuitenkolleg 
die philosophischen Studien mit großer Auszeich­
nung. Gottfrieds Berufsziel, Priester zu werden 
und später in ein Kartäuserkloster einzutreten, 
stand zwar fest, doch gab es in Fulda damals noch 
keine Möglichkeit zur Fortsetzung des Studiums. 

Am 16. September 1689 empfing Gottfried 
aus der Hand des Erfurter Weihbischofs Johann 
Gudenus die Tonsur und die 4 niederen Weihen, 
unmittelbar danach trat er im Gefolge des Mainzer 
Kurfürsten die Reise über Erfurt und Bamberg 
nach Augsburg an. Mit zehn gleichgesinnten Ka­
meraden brach er von dort Anfang Oktober nach 
Rom auf. Von Innsbruck führte der Weg über den 
Brenner nach Bozen, Trient, Mantua und weiter 
nach Rom. Hier langte Gottfried mit den zehn Rei­
segefährten am 25. Oktober an. Noch am gleichen 
Tag wurde er in das Collegium Germanicum auf­
genommen. 

Der Studienaufenthalt in Rom markiert einen 
neuen Abschnitt in Gottfrieds Leben. Das Colle­
gium Germanicum, eine Gründung der katholi­
schen Reform, stand seit Gregor XIII. definitiv 
unter der Leitung der Gesellschaft Jesu und hatte 
sich stets der besonderen päpstlichen Fürsorge er­
freut ; sollten ja aus ihm jene Männer hervorgehen, 
welche zu Stützen der Kirche in Deutschland aus­
ersehen waren. Bis hinauf in das Ende des 17. 
Jahrhunderts beherbergte dieses auserwählte Se­
minar, das seinen Alumnen in der Regel unver­
wischbare Züge aufprägte, eine geistliche Elite des 
katholischen Deutschlands. Über drei Jahre wid­
mete sich Gottfried hier unter der Leitung der Je­
suiten dem Studium der scholastischen Theologie, 
der Kontroverse und des kanonischen Rechtes. 
Gleichzeitig erwarb er sich gute italienische 
Sprachkenntnisse. Das Zeugnis, das ihm der Rek­
tor des Kollegs bei seinem Abgang ausstellte, 
rühmt die Sorgfalt und den Eifer, mit dem er das 
Studium betrieb, mehr aber noch seine Frömmig­
keit, die Bescheidenheit und Rechtschaffenheit 
seines Charakters sowie die peinliche Beobach­
tung der Disziplin des Hauses, die ihn allen Alum­
nen zum Vorbild werden ließ. Wie sehr Gottfried 
sich der Hochschätzung seiner Vorgesetzten er­
freute, zeigt die Tatsache, daß man ihm 1691 die 
besondere Obsorge für die neueingetretenen 

Alumnen des Kollegs übertrug. Am Allerheiligen­
lag des Jahres 1692 wurde ihm die Auszeichnung 
zuteil, in der Sixtinischen Kapelle vor Papst lnno­
cenz XII. und dem versammelten Kardinalskolle­
gium die traditionelle Oratio (Predigt) halten zu 
dürfen. 

In all den Jahren seines römischen Studienauf­
enthaltes bewahrte sich Gottfried eine treue An­
hänglichkeit an seine Angehörigen in der Heimat. 
Um das Wohlergehen der Familie, die Kriegser­
eignisse im Rheingau, die Verwaltung der Güter­
und Erbschaftsangelegenheiten zeigt er sich 
ebenso besorgt wie um das Berufsziel des Bruders 
und die Zukunft der Schwestern. Längst hatte auch 
die Mutter den eigenmächtigen Weggang Gott­
frieds verziehen. Daß es dem Sohn in der Fremde 
gut ging, war ihre einzige Sorge. Immer wieder ist 
in den Briefen von der Überschreibung eines 
Wechsels die Rede. Sie unterstützte Gottfried, so 
gut es die schmalen Einkünfte in den harten 
Kriegsjahren zuließen. 

Noch im Sommer 1692 entschied sich Gott­
frieds Geschick. Am 7. Juli war der Regensburger 
Domprobst Joachim Albrecht von Leibling gestor­
ben. Auf Empfehlung der Vorstände des Kollegs 
verlieh lnnocenz XII. das vakant gewordene Ka­
nonikat durch Breve vom 11 . September 1692 dem 
noch nicht dreiundzwanzigjährigen Alumnus 
Gottfried Langwerth von Simmern. Gleichzeitig 
gewährte er diesem die Vollmacht, sich bei der 
Aufschwörung und Investitur durch einen Proku­
rator vertreten zu lassen. Da Gottfried das Theolo­
giestudium noch nicht beendet hatte, bat er seinen 
Vetter Knebel von Katzenelnbogen in Eichstätt, 
sich seiner Sache beim Regensburger Kapitel an­
zunehmen. Der Onkel Johann Adolf und der Kur­
fürst Anselm Franz boten sich an, die Kosten für 
die Aufschwörung zu übernehmen. Die an die ku­
rialen Behörden zu entrichtenden Taxen - sie be­
liefen sich auf sechzig Reichstaler - brachte die 
Mutter auf. Am Sonntag, dem 9. November 1692, 
wenige Tage vor seiner Aufschwörung in Regens­
burg, empfing Gottfried in der Hauskapelle des rö­
mischen Kollegs die Subdiakonatsweihe. 

Im Frühjahr 1693 ging Gottfrieds römischer 
Aufenthalt zu Ende. Die Eindrücke, die er im 
Deutschen Kolleg und im päpstlichen Rom ge­
wonnen hatte, blieben für sein ganzes Leben von 
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entscheidender Bedeutung. Der Gesellschaft Jesu, 
unter deren Erziehung und Ausbildung er nun über 
zehn Jahre gestanden hatte, fühlte er sich zeitle­
bens verpflichtet. Mit gründlichen theologischen 
und juristischen Kenntnissen ausgerüstet, verließ 
Gottfried am 27. März Rom für immer und kehrte 
nach einem kurzen Zwischenaufenthalt in Venedig 
über die Alpen in die Heimat zurück. Zunächst 
hielt er sich einige Tage beim Domherrn Knebel in 
Augsburg auf; Ende April trifft er bei seinem 
Onkel Johann Adolf, dem nunmehrigen kurmain­
zischen Stadtkommandanten von Erfurt, ein. Seine 
finanzielle Lage gestattete es ihm zunächst nicht, 
zur Mutter nach Hattenheim zu gehen. Schon auf 
der Rückreise hatte Gottfried beim Domherrn 
Knebel 24 fl (Gulden) aufnehmen müssen, um die 
Reise bis Erfurt fortsetzen zu können. Als ihm Jo­
hann Adolf in Erfurt Kost und Logis anbot, ging er 
bereitwillig darauf ein. Die kleine Universitäts­
stadt gab ihm gute Gelegenheit, die theologisch­
kanonistische Ausbildung durch juristische Stu­
dien zu vervollständigen und die Kenntnisse in der 
französischen Sprache zu „perfectionieren". Am 
14. Juni wurde Gottfried an der Erfurter Univer­
sität immatrikuliert und begann ein juristisches 
Studium. Nach sechsjähriger Abwesenheit reiste 
er im Juli zur Mutter nach Hattenheim. Er blieb bis 
zum Einbruch des Winters bei ihr. Die Wiederse­
hensfreude war trotz der tiefen Kluft, die die Fa­
milie in der Konfessionsfrage trennte, groß. 

Über die folgenden Jahre in Gottfrieds Leben 
fließen die Nachrichten nur spärlich. Zunächst 
wird er seine in Erfurt begonnenen juristischen 
Studien fortgesetzt haben. Jedenfalls erweist er 
sich später bei allen Gelegenheiten in juristischen 
Fragen als recht gewandt. Auch seine Kenntnisse 
in der französischen Sprache genügten stets den 
Anforderungen. Die Frühjahrs- und Sommermo­
nate des Jahres 1695 verbrachte er wieder bei sei­
ner Mutter in Hattenheim. 1696 unternimmt er 
eine längere Bildungsreise in die Niederlande, 
eine in Adelskreisen damals übliche, je nach Ver­
mögensverhältnissen mehr oder weniger ausge­
dehnte Kavalierstour, die „eine bestimmte, über 
alles Fachliche hinausführende kulturelle Hal­
tung" vermitteln sollte. Die Reise, die Gottfried im 
Februar von Hattenheim aus antrat, führte ihn 
zunächst über Köln nach Düsseldorf. Zu Schiff 
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führte die Reise weiter nach Nijmegen. Von dort 
ging es quer durch die Niederlande über Utrecht 
nach Amsterdam und Den Hag. Eigentliches Ziel 
aber waren die katholisch gebliebenen, südlichen 
Teile, die Städte Brüssel und Löwen. In Löwen 
hielt sich Gottfried studienhalber bis Ende Juli auf. 
Anfang September kehrte er wieder in den Rhein­
gau zurück. Er verbrachte Herbst und Winter im 
geliebten Hattenheim. Es war dies sein letzter län­
gerer Aufenthalt bei der Mutter. Mit der Bitte um 
Zulassung zur ersten Residenz begannen im Früh­
jahr 1697 Gottfrieds Verpflichtungen in Regens­
burg, und, was weder er noch die Mutter damals 
ahnen konnten, die neue Umgebung nahm ihn bald 
restlos in Anspruch. 

Von der Hand des Weihbischofs Johann Jakob 
Senft empfing Gottfried Lengwerth von Simmern 
am 24. Juni 1698 die Diakonats- und am Fest der 
Apostelfürsten Peter und Paul (29. Juni) die Prie­
sterweihe. 

Nach einem letzten Aufenthalt im Rheingau, 
bei seinem Onkel in Oberflörsheim und in der 
Propstei zu Erfurt in den Herbstmonaten des Jah­
res 1699 trat Gottfried Anfang Dezemberseineei-
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Abb. 2: Domherrenhof in Regensburg. Wohnung des 
Weihbischofs Gottfried Langwerth von Simmern. 



gentliche Wirksamkeit in Regensburg an. Bei sei­
ner Aufnahme im Kapitel war Gottfried Leng­
werth von Simmern allen Domherren eine bislang 
unbekannte Person, ein „Ausländer" im wahrsten 
Sinne des Wortes. Er traf im Unterschied zu seinen 
bayerischen und österreichischen Mitbrüdern im 
Regensburger Domkapitel weder Freunde noch 
Verwandte, auf deren Protektion und Unterstüt­
zung er hätte bauen können. Dennoch muß sich 
der junge Domherr durch seine umfassende Bil­
dung, seine Geschäftsgewandtheit und seinen un­
ermüdlichen Arbeitseifer bald die Anerkennung 
und Hochschätzung seiner Mitbrüder erworben 
haben. Bereits im Februar 1700 wurde er in eine 
Vierer-Kommission zur Revision und Neufassung 
der Kapitelsstatuten berufen. Am 2. Juni 1702 
wurde er mit der Neuordnung des in „großer con­
fusion" befindlichen Archivs beauftragt. Immer 
wieder zieht man den jungen Domherrn in diesen 
ersten Jahren zu außerordentlichen Aufgaben und 
Missionen heran. Der eigentliche Schwerpunkt in 
der Tätigkeit des jungen Domherrn und Priesters 
lag aber neben seiner gewissenhaften Mitarbeit im 
Kapitel von Anfang an im Bereich der Bistums­
verwaltung. 

Mit der Bestellung zum bischöflichen Offizial 
und Generalvisitator war der vierunddreißi­
gjährige Domherr im Juli 1704 über Nacht zu einer 
der wichtigsten Persönlichkeiten in der Bistums­
verwaltung geworden. Gerade in den Jahren seiner 
Visitationstätigkeit sammelte Gottfried Langwerth 
von Simmern jene reiche Erfahrungen, die aus sei­
nen späteren Reformmaßnahmen im Bistum Re­
gensburg, dessen geistliche Leitung ihm im Jahre 
1716 anvertraut wurde, sprechen. 

Im Geheimen Konsistorium vom 10. Mai 
1717 wurde Gottfried Langwerth von Simmern 
auf Vorschlag des Kornprotektors der deutschen 
Nation, Wolfgang Hannibal von Sehrattenbachs, 
zum Titularbischof von Germanopolis „in partibus 
infidelium" (in den Ländern der Ungläubigen, d. h. 
Bischofsstütze in später islamischen Gegenden) 
präkonisiert und unter Dispensation von der Resi­
denzpflicht in seinem unter türkischer Botmäßig­
keit stehenden Bistum zum „Vicarius in pontifica­
libus" (Weihbischof) in Regensburg bestellt. Am 
Sonntag, dem 11. Juli, dem Geburtstag des Kur­
fürsten Max Emanuel , fand in der festlich ge-

schmückten Benediktinerabteikirche St. Georg zu 
Prüfening die feierliche Bischofskonsekration 
Gottfried Langwerths von Simmern statt. 

In den Januartagen 1715 neigte sich das Leben 
der Mutter seinem Ende zu. Am 5. Januar 1715 
starb Maria Katharina nach kurzer Krankheit in 
der Burg zu Hattenheim. Es war Gottfried nicht 
mehr vergönnt, ihr in den letzten Stunden beizu­
stehen. Doch reiste er unmittelbar nach ihrem Ab­
leben zu den Geschwistern. Er hielt sich zur Ord­
nung der mütterlichen Verlassenschaft einige Mo­
nate in Hattenheim auf. Am 1. März schlossen die 
fünf Geschwister einen Erbvergleich. Gottfried er­
hielt die Hälfte des Gutes Saulheim und den soge­
nannten Stadecker Hof zu Bergen (heute Lauren­
ziberg) nebst Keller, Kelter und den dazugehöri­
gen, etwa neun Morgen umfassenden Weinbergen. 
Als zu Anfang des Jahres 1716 die Frau von 
Hunolstein, eine Schwester der Mutter, kinderlos 
starb, verzichtete er zugunsten der Geschwister 
auf sein Erbteil. Im Herbst 1719 überließ er den 
Schwestern auch seine Einkünfte aus den Gütern 
zu Saulheim. Hinter all dem stand freilich die 
Hoffnung, die Schwestern doch noch zum Über­
tritt in die katholische Kirche umstimmen zu kön­
nen. Am 2. März 1721 starb dann die älteste der 
Schwestern, Maria Anna Dorothea; drei Jahre spä­
ter folgte ihr die jüngste, Maria Sophia, in die 
Ewigkeit nach. Am 13. August 1729 starb Philipp 
Reinhard auf dem von ihm erworbenen Gutshof zu 
Eltville, eineinhalb Jahre später die Schwester 
Maria Charlotte. Damit waren alle Bande, die 
Gottfried an die Seinen gefesselt hatten, gelöst. 

Die freie Reichsstadt Regensburg war nach 
dem jähen Absinken ihrer einstigen wirtschaftli­
chen Blüte, nach dem ruhmlosen Ende ihrer politi­
schen Glanzperiode im Mittelalter, zu Anfang des 
18. Jahrhunderts erneut in das Rampenlicht der 
Geschichte getreten. Höfischer Prunk, Feste von 
verschwenderischer Pracht prägten wieder das Ge­
sicht der Stadt, seit sich 1663 die Reichsversamm­
lung, vom Kaiser in der Not der Türkenkriege zu­
sammengerufen, Regensburg zu ihrem ständigen 
Tagungsort erwählte. Das Barockzeitalter schuf 
sich nach dem Ende der konfessionellen Kriege, 
vollends nach der erfolgreichen Abwehr der Tür­
ken von Mittel- und Osteuropa, im gesellschaftli­
chen, politischen, vor allem aber im kulturellen 
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Abb. 3: Schriftstück vom 25. November 1735, unter­
zeichnet von Godefridus episcopus Teutraniac. 

Bereich bedeutsamen Ausdruck. Ein harmonischer 
Zusammenklang prägte das farbenfrohe Antlitz 
jenes barocken Bayern zwischen Dreißigjährigem 
Krieg und Französischer Revolution. 

Über den großen Leistungen, über allem Licht, 
das das Barockzeitalter ausstrahlt, dürfen die 
breite soziale Not des Volkes, das keinen Anteil 
hatte an der Wohlstands- und Prachtentfaltung der 
kirchlichen Hierarchie und der höfisch-adelig-pa­
trizischen Oberschicht, nicht übersehen werden. 
Stand das späte 17. Jahrhundert in wirtschaftlicher 
und sozialer Hinsicht noch im Schatten des 
Dreißigjährigen Krieges, so waren die ersten Jahr­
zehnte des 18. Jahrhunderts selber angefüllt von 
nachhaltigen politischen und gesellschaftlichen 
Erschütterungen. Die Belastung durch die Türken­
feldzüge , das erbitterte militärische Ringen um das 
spanische und österreichische Erbe am Beginn und 
gegen Mitte des Jahrhunderts, bei dem beidemal 
bayerisch Land und Volk allen Schrecken des 
Krieges ausgeliefert war. Mißernten, Hunger und 
Pestjahre - all dies wurde Tausenden zum persön­
lichen Schicksal, machte sie heimat- und besitzlos, 

trieb sie auf die Landstraße und brachte sie an den 
Bettelstab. Von der durch die Pest zu etwa einem 
Drittel hinweggerafften Gesamtbevölkerung der 
Reichsstadt, die sich zwischen 20 000 und 25 000 
Einwohnern bewegte, starben auf evangelischer 
Seite 2 792, auf katholischer 5 063 Personen. 
Zahlreiche Opfer jener harten Monate des Jahres 
1713 hatten nach dem authentischen Bericht Lang­
werths von Simmern eine Stube voller Kinder in 
völliger Armut hinterlassen. 

Es wäre nun freilich verfehlt zu glauben, das 
Barockzeitalter mit all seine Freuden am fürstli­
chen Prunk und triumphalen Gebaren hätte an die­
sen sozialen Problemen tatenlos vorbeigelebt. 
Schon das Konzil von Trient hatte den Oberhirten 
der Kirche die Unterstützung der Armen kraft 
ihres Amtes zur Pflicht gemacht. Da und dort wur­
den Armenunterstützungskassen eingerichtet. Auf 
protestantischer wie katholischer Seite nahm man 
sich nun durch Gründung von Wohltätigkeitsver­
anstaltungen der besonderen Pflege der Jugender­
ziehung und Waisenhausfürsorge an. Und gewiß 
lassen sich für jedes Territorium Männer finden, 
deren Namen in einer Geschichte christlicher 
Mildtätigkeit nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Was der Fürstbischof Johann Eckher von Kap­
fing und Liechteneck in seiner Zeit für Freising 
war, das wurde Langwerth von Simmern für die 
katholische Bevölkerung Regensburgs und Umge­
bung: ein „Vater der Armen und Waisen". Seiner 
Initiative und finanzieller Unterstützung verdan­
ken wir in 1731 die Errichtung des Waisenhauses 
bei St. Salvator in Regensburg, und in 1736 die Er­
richtung der Waisenhäuser im benachbarten Stadt­
amthof und in Amberg. Gleich zu Anfang des Jah­
res 1736 ließ der Weihbischof die Domschule auf 
eigene Kosten erweitern. Am 23. April, dem Fest 
des heiligen Georg, konnten „50 der ärmsten Bet­
telknaben" - es wurden nur Buben aufgenommen 
- erstmals die Schule besuchen. In Erinnerung an 
die dreiunddreißig Jahre der irdischen Pilgerschaft 
Jesu stiftete Langwerth von Simmern eine ähnli­
che Schule für dreiunddreißig Buben auch in 
Stadtamberg. Zu Kumpfmühl entstand im gleichen 
Jahr eine Armenschule für zwölf Buben, die der 
Aufsicht des Kartäuserklosters in Prüll unterstellt 
wurde. Wenige Wochen später errichtete der Weih­
bischof eine ähnliche Anstalt für zwölf Schüler aus 
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den nördlich der Reichsstadt gelegenen Dorfschaf­
ten Steinweg, Reinhausen und Saliern. Im Verlauf 
eines Jahres war somit einhundertsieben armen 
Kindern aus der Reichsstadt Regensburg und 
deren unmittelbarer Umgebung die Möglichkeit 
zum unentgeltlichen Schulbesuch eröffnet. Das 
Schulgeld - jährlich I fl (Gulden) für jeden 
Buben - zahlte Langwerth von Simmern zeitle­
bens aus eigener Tasche. 

Erhebliche Schwierigkeiten bereitete die Ein­
holung der landesherrlichen Genehmigung, die im 
Zuge einer verstärkten Ausprägung des landes­
herrlichen Kirchenregimentes im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts für jede Stiftung als notwendig er­
achtet wurde. 

Daß die vielfältigen Formen religiösen Lebens 
und Brauchtums der Barockzeit die Gefahr einer 
Veräußerlichung und Mechanisierung mit sich 
brachten, ist unverkennbar. Und wie schwierig es 
bisweilen war, der Leichtgläubigkeit und Mirakel­
sucht des Volkes Einhalt zu gebieten, zeigen die 
Geschehnisse um eine unweit von Ittling bei 
Straubing während des Spanischen Erbfolgekrie­
ges entstandene „neue Andacht". Nach den Be­
teuerungen des Ittlinger Schulmeisters hatten am 
28. Oktober 1704 einige ketzerische Soldaten vier 
konsekrierte Hostien in der sogenannten Au, einer 
nahe bei Ittling gelegenen Wiese, weggeworfen. 
Die Hostien waren angeblich „siben täg und nächt 
in reif und ungewitter" liegen und unversehrt er­
halten geblieben. Um den „heiligen vier Hostien 
blaz" auf der kleinen Au rankten sich alsbald wun­
dersame Geschichten. Gebetserhörungen und 
Krankenheilungen waren an der Tagesordnung. 
Die Ittlinger Bevölkerung richtete zunächst am Ort 
der Verehrung eine Martersäule auf. Als der Zulauf 
immer größer wurde, ersetzte man die Säule durch 
eine kleine Kapelle, sehr zum Unwillen des Re­
gensburger Konsistoriums, welches an der Glaub­
würdigkeit der „hostienmiraclen" große Bedenken 
trug und nun zu energischem Einschreiten ge­
zwungen war. In der Folgezeit galt es einen Kampf 
gegen zwei Fronten zu führen: gegen die Ittlinger 
Bevölkerung, angeführt von Pfarrer und Schul­
meister, die unter keinen Umständen auf ihre neue 
Wallfahrt verzichten wollten, und gegen die Re­
gierung in Straubing, welche es sich nicht zu ver­
antworten getraute, ,,die ehr Gottes zu mindern". 
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Auf den Straubinger Stadtpfarrer, dem vom Kon­
sistorium die Abstellung der Ittlinger Wallfahrt 
aufgetragen worden war, wartete eine schwierige 
Aufgabe. Als er im November 1706 Anstalten traf, 
das in der kleinen Au aufgerichtete Kruzifix in die 
Ittlinger Kirche zu transferieren, drohte die Bevöl­
kerung mit Waffengewalt und ließ unverholen wis­
sen, daß „wan man ihnen solche andacht nit ge­
duldete, si die rosenkränz hinwegwerffen und dem 
satan dienen wollen". Erst als die kaiserliche Ad­
ministration in München die Straubinger Regie­
rung anwies, die Maßnahmen des Konsistoriums 
zu unterstützen, konnte im März 1708 die Wall­
fahrt bei Ittling stillgelegt werden. 

Verbot der Passionsspiele, Einschränkung der 
„festa devotionis", Kampf gegen das ungezügelte 
Anwachsen der Bittgänge, Einschreiten gegen 
Leichtgläubigkeit und Wundersucht im Wall­
fahrtswesen - gehören alle diese Maßnahmen 
Langwerths von Simmern nicht schon jener viel­
geschmähten Epoche an, die als „katholische Auf­
klärung" in die Geschichte eingegangen ist? Lang­
werth von Simmern zieht die Berechtigung all der 
vielgestaltigen Frömmigkeitsäußerungen seiner 
Zeit nicht in Zweifel; ihn ängstigt nur ihr ungezü­
geltes Anwachsen; er befürchtet, die Last vielfälti­
ger Einzelheiten und allzu üppiger Schößlinge 
werde die wahre Mitte christlichen Glaubens und 
Lebens ersticken. Aus solchem Geist sind alle 
seine Maßnahmen getroffen. Gerade in seiner 
Stellung zur Volksfrömmigkeit mag Langwerth 
von Simmern als würdiger Vorläufer einer recht 
verstandenen katholischen Aufklärung gelten. 

Langwerth von Simmern verfaßte 1728 sein 
Testament - ein typisches Dokument seiner Zeit, 
durchdrungen von Rechtlichkeit, Familiensinn 
und Frömmigkeit. Diese letztwillige Verfügung 
wurde alsbald abgelöst durch ein neues Testament, 
welches der Weihbischof am 27. Januar 1733 nie­
derschrieb. Da er sich nach dem Ableben seiner 
Geschwister entschlossen hatte, sein ganzes Ver­
mögen den Armen und Waisen zu geben, waren 
viele Bestimmungen des ersten Testamentes ge­
genstandslos geworden. Reich bedenkt er 
nochmals seine Stiftungen, vor allem das schotti­
sche Missionsseminar, welches zum Universaler­
ben eingesetzt wird. Die Güter zu Bergen, Ilbes­
heim und Saulheim aus dem mütterlichen Erbteil 



fallen den Kindern des Bruders anheim, freilich 
mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß ein Teil 
des jährlichen Ertrags unter die Armen und Kran­
ken verteilt werden müsse. Das erzbischöfliche 
Vikariat zu Mainz wird gebeten, über die Ein­
haltung dieser Bestimmung zu wachen. Schließ­
lich vergißt der Weihbischof auch seiner Diener 
nicht: jeder von ihnen soll nach seinem Ableben 
einen vollen Jahreslohn und ein Trauergewand er­
halten. 

Bereits 1720 hatte sich Langwerth von Sim­
mern seine Grablege im Domkreuzgang beim Ein­
gang zur Rast-Christi-Kapelle, in welcher er regel­
mäßig die heiligen Weihen spendete, ausgesucht 
und an Ort und Stelle ein altarähnliches schlichtes 
Epitaph aufrichten lassen. Die wenigen Zeilen der 
Inschrift, vom Weihbischof mit Ausnahme der 
Daten selbst verfaßt, sind frei von barockem Über­
schwang; in ihnen findet sich nicht ein einziges 
Wort des Lobes. Lediglich Todestag und Alter 
werden genannt und die wichtigsten Ämter und 
Würden aneinandergereiht. Und doch spricht aus 
den Worten der Inschrift und dem über ihr ange­
brachten Relief, welches die Auferstehung Christi 

Abb. 4: Epitaph des Gottfried Langwerth von 
Simmern im Kreuzgang am Dom zu Regensburg. 

zeigt, ein tiefer Glaube an die Wiederkunft des Er­
lösers, die Auferstehung des Fleisches und das 
Leben der künftigen Unsterblichkeit. 

Auch in der Hattenheimer Pfarrkirche ließ sich 
der Weihbischof neben der Kanzel einen Gedenk­
stein setzen. Die Aufschrift lautet: 

„Extorris vixi Patria mundoque relicto. Hinc 
est cur vacuum cernis Epitaphium, quod trans­
migrationis memor recordationis signum 
vivus posui anno salutis 1730 aetatis 60. Go­
defridus Langwert a Simmern, Episcopus Teu­
trania Suffraganeus, in Spiritualibus Admini­
strator et Canonicus Ecclesiae Cathedralis Ra­
tisbonensis. Tu qui peregrinaris adhuc beatam 
in patria requiem tibi et illi precare ac vale." 
(Heimatlos habe ich gelebt, Vaterland und 
Welt verlassen. Das ist der Grund, weswegen 
du dieses Grabmal leer findest. Ich habe es, 
eingedenk des Hinscheidens, als Zeichen des 
Gedenkens zu Lebzeiten gesetzt im Jahr des 
Heiles 1730, 60 Jahre alt. Gottfried Langwerth 
von Simmern, Bischof von Teutrania (anderer 
Name für Germanopolis), Weihbischof, in 
geistlichen Dingen Bischofsvertreter und 

Abb. 5: Epitaph in der Pfarrkirche St. Vicentius in 
Hattenheim, 60 x 85 cm. 
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Domherr der Kathedralkirche von Regens­
burg. Du, der du noch auf Erden pilgerst, er­
flehe dir und ihm die selige Ruhe im Vater­
land. Leb wohl!) 
Noch volle zwanzig Jahre sollte der Weihbi­

schof tagaus tagein an seinem Grabmal vorüberge­
hen, zwanzig Jahre, in denen es die Last des Tages 
zu tragen galt, angefüllt von Tätigkeit bis zuletzt. 
Im Mai 17 41 begab sich der greise Herr nochmals 
zu Pontifikalverrichtungen aufs Land. In Strau­
bing konsekrierte er die von den Gebrüdern Asam 
gestaltete Klosterkirche der Ursulinerinnen. Von 
dieser Reise ~ehrte Langwerth von Simmern, 
schon seit Monaten kränkelnd, gebrochen zurück. 
Am 7. Juni 1741 schleppte er sich zum letzten Mal 
in den Geistlichen Rat. Sein Befinden verschlim­
merte sich binnen weniger Tage. In den frühen 
Morgenstunden des 19. Juni schließlich setzte der 
Tod ein. 

Am Donnerstag, dem 21. Juni 17 41 , wurde der 
Weihbischof, angetan mit dem schlichten Habit 
der Kartäuser, im Kreuzgang des Regensburger 
Domes beigesetzt. Zur festgelegten Stunde be­
wegte sich der große Trauerzug durch die Straßen 
Regensburgs, angeführt von den Seminaristen von 
St. Jakob und der bunten Schar der Waisenkinder 
und Armenschüler aus Regensburg, Kumpfmühl , 
Stadtamhof und Steinweg. 

Das Konzil von Trient hatte in seinen Reform­
bestimmungen die Aufgabe der Bischöfe klar um-
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rissen: Der Bischof ist zur Arbeit und zur Sorge für 
Gottes Ehre berufen; sein Denken muß auf das 
Heil der Seele und das Jenseits gerichtet, sein 
Leben einfach, bescheiden, demütig und dadurch 
eine beständige Predigt sein; seine Einkünfte sind 
nicht zur Bereicherung der Verwandten bestimmt. 
Haben viele Fürstbischöfe der Barockzeit diesen 
Bestimmungen nicht nachgeeifert, im Administra­
tor und Weihbischof Langwerth von Simmern 
hatte das Bistum Regensburg tatsächlich einen 
geistlichen Regenten, der dem Ideal des großen 
Konzils in seinem persönlichen Leben wie in sei­
ner Amtsführung nahe stand. 
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